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Kuchenmichel .
S

er Kleinbäcker Peter Riff , gebürtig aus

dem Elſaß , hatte ſeit zwei Jahren einen

Geſellen aus dem Württembergiſchen , der

ſein in der Straße St . Jaques zu Paris

etablirtes Geſchäft ganz famos in Schwung

brachte ; denn Michael Reuter , ſo hieß derſelbe , war

ein Virtuos in Bereitung von Hefengebäck aller Art ,

welche Kunſt damals in der Weltſtadt zu den Rari⸗

täten gehörte , und hatte dadurch nicht nur ſämmtliche

Feinſchmecker der von einem hablichen Mittelſtand

bewohnten Straße , ſondern auch noch Hunderte vor⸗

nehmer Familien aus entfernten Stadtquartieren zur

Kundſame ſeines Meiſters herbeigezogen . Bewundernd

verzehrten die Pariſer ſeine Kugelhopfen , Eierzoͤpfe ,
Dampfnudeln und Berliner Pfannkuchen . Der Meiſter
aber hegte bei all dieſem fetten Glück nur einen Kummer ,

nämlich den , dasſelbe könnte eines Tages plöͤtzlich zer⸗
rinnen , eben an dem Tage , wo ſein koſtbarer Michel
wieder in die Heimath zurückkehren werde . Hatte er

doch noch keineswegs gemerkt , daß ſchon ein recht

feſtes , wenngleich zartes Band den Burſchen an ſein

Haus feſſelte , welches Band ſein hübſches , tauſend⸗

wöchiges Töchterlein Ninon in der Hand hielt . Es

war halt keine Hausfrau mehr da, welche in dieſem
Stück beſſere Augen gehabt hätte , als der Hausherr ,
weil dieſelbe vor etlichen Jahren geſtorben war . In

Ninons blaue Augen und friſchrothe Wangen hatte

ſich der ſchätzbare Michel mehr und mehr verguckt ,

namentlich wegen der vielfachen Mühe , die ſie auf⸗

wandte , ihm die franzöſiſche Sprache möglichſt ſchnell

beizubringen . Hinwieder war er ein ſo guter , naiver

und wohl geſtalteter Junge , daß Ninon ebenfalls tiefe

Zuneigung zu ihm gefaßt hatte und um ſeinetwillen
die zahlreichen Galanterieen , welche ihr von anderer

Seile entgegengebracht wurden , als bloße Höflichkeiten

aufnahm . Im Uebrigen kannte die ganze ehrſame

Straße St . Jaques den berühmten Kuchenmichel , wie

er in Aller Munde hieß , weil man wohl wußte , daß

Meiſter Riff erſt ſeit Michels Eintritt in ' s Geſchäft

ſo delikates Gebäck lieferte , und da er ſich bald in ' s

Franzöſiſche zu finden wußte , ward er ſo beliebt , als

ein Deutſcher es bei Franzoſen werden kann . Eine

Tugend aber , die ihn zierte , kannte noch Niemand

außer ſeinen Eltern daheim . Das war die ganz naive

Gemüthlichkeit , welche er im herbſten Mißgeſchick zu
bewahren vermochte .

„ Ha no ! “ pflegte er jeglicher Anfechtung entgegen

zu halten , „dees wird no nit Matthäi an Letſchte ſail⸗

bei welchem Ausruf er jedes Mal ſein mit glattem

Flachshaar geſegnetes Haupt etwas zurückwarf , ſo

daß die ſonſt nur ſanft geſtülpte Naſe eine komiſch

herausfordernde Haltung annahm unddie gutmüthigen

grauen Augen einen kecken Ausdruck gewannen . Dieſe

Eigenthümlichkeit hervortreten zu laſſen , ſollte ihm

nun aber auch in Paris beſchieden ſein , und zwar

unter weit ſchlimmern Umſtänden , als je zuvor in

ſeinem Leben .

Als im Jahre 1870 der Krieg zwiſchen Deutſch⸗

land und Frankreich losbrach , fanden es die in Paris

wohnenden Deutſchen nicht mehr geheuer und ſchüttel⸗

ten , ſo bald ſie konnten , den Staub von ihren Füßen .

Je ſchlimmere Nachrichten nach Paris gelangten , deſto

wüthender wurden deſſen Bewohner über die Deutſchen ,

weßnahen bald keiner mehr in dieſem von allen Leiden⸗

ſchaften brodelnden Herenkeſſel zu finden war , als nur

der gute Kuchenmichel . Auch dieſem aber hängten die

Bewohner der Straße St . Jaques nach und nach ſo

feindſelige Blicke an , als hätte er Granaten gegen die

franzöſiſche Armee , ſtatt Dampfnudeln in den Ofen
—geſchoſſen ; doch ſein Gebäck ließen ſie ſich auch

fürder ſchmecken . Da kam die Nachricht von der

Niederlage bei Sedan , von der Gefangenehmung des

Kaiſers und dem Heranrücken der deutſchen Armeen

gegen Paris , wodurch die Wuth der Pariſer auf ' s

Höchſte geſteigert ward . Jetzt ward dem Meiſter Riff

bange um die Sicherheit ſeines getreuen Michels ,

weßnahen er demſelben ſeufzend eröffnete , es werde

wohl müſſen geſchieden ſein . Das geſchah bei Tiſch

in Ninons Gegenwart , welcher nun ſofort große

Thränen aus den Augen ſtürzten .
„ Ha no ! “ antwortete Michel mit der ſchon oben

beſchriebenen Gebehrde , „dees wird no nit Matthäi
am Letſchte ſai . “

Als geborener Elſäßer den Sinn dieſes kurioſen

Ausrufes faſſend , mußte der Meiſter lachen , ward

aber plötzlich wieder ernſt , als er ſeiner Tochter in ' s

Angeſicht ſah . Ninon erröthete unter dem forſchenden
Blick ihres Vaters , nahm ſich jedoch bald zuſammen
und ſtellte vor :

„ Wie mir ſcheint , iſt es Herrn Reuter nicht lieb ,
uns verlaſſen zu müſſen . “

„ Das freut mich in der Seele, “ geſtand Meiſter



Riff ; „allein ſollten wir ihn für ſeine treuen

Dienſte den Mißhandlungen des hieſigen Po —ͤ
bels ausſetzen ? Ich bitte , Herr Reuter , neh —
men Sie die Sache nicht leicht . Sie kennen

die hieſige Canaille nicht aus Erfahrung , wie

ich als älterer Mann . “

„ Nun, “ entgegnete Michel ſtill lächelnd ,

„wie Sie meinen , Herr Riff . Doch wenn die

Gefahr vorüber iſt , was vermuthlich nicht

lange anſtehen wird , ſo komm ' ich wieder . “

„ O wie brav ! “ jubelte die lebhafte Ninon

und klatſchte in ihre weißen Patſchhändchen .

Meiſter Riff blickte abermals , jetzt noch er —

ſtaunter , ſeine Tochter an , hierauf den Ge —

ſellen Michel und ſah dies Mal Beide errö —

then , worauf er freundlichen , doch etwas an —

züglichen Tons erwiderte :

„ Ihre Rückkehr , Herr Reuter , ſcheint
meiner Ninon nicht minder willkommen zu
ſein , als mir . “

Michel ſenkte die Augen , kratzte hinterm

Ohr , warf dann einen verſtohlenen Blick auf

die Geliebte , und da er in ihren Augen Ermu⸗

thigung las , bekannte er friſchweg :

„ Ha no , Herr Riff , da Demoiſelle Ninon

mich doch gern wieder haben wird und Sie

auch , ſo . . . ſo will ich ' s nur herausſagen ,

daß ich nach meiner Rückkehr für immer bei

Ihnen bleiben moͤchte. “

„ Haſt Du verſtanden Ninon ? “ ſcherzte der

Meiſter .

„ Haſt Du nichts dawider , lieber Vater ? “ rief das

Mädchen in freudiger Haſt , und als er ſchweigend ver⸗

neinte , ſprangen die Beiden vom Tiſche auf , umhalsten
einander und konnten dabei kein Wort hervorbringen
als „ Ninon “ und „ Michel “ .

„ Mir ganz recht, “ kalkulirte der Meiſter bei ſich

ſelbſt mitten in ſeiner Rührung . „ Tochter und Ge⸗

ſchäft , Beide werden ſich gleich gut ſtellen bei dieſer

Partie . Sind unſere Pariſer einmal wieder zum ge—
ſunden Menſchenverſtand zurückgekehrt , ſo werden ſie

ihrem Kuchenmichel meine Ninon wohl gönnen . “

Hierauf wandte er ſich an ſeinen künftigen

Schwiegerſohn :

„Jetzt weiß ich, mein Lieber , warum Sie beſtimmt

zurückkehren werden . Doch vorläufig heißt es aufge⸗

packt und die nächſte Nacht noch fort . Ich werde

Ihnen zur Seite bleiben , bis der Zug nach der Schweiz

abgeht . Dort treten Sie in Arbeit , werden daſelbſt

auch am ſchnellſten und ſicherſten vernehmen , wann
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Schneider : Ein Gewiſſen ?

ich mir d' raus .

R D
D

Schneidersfrau : Aber Mann , da haſt Du ja von

dem Zeuge für den Aſſeſſor wieder ein Stück zurückbehal⸗

Machſt Du Dir denn kein Gewiſſen daraus ?

Ne ! eine Weſte mach '

Deutſche wieder unangefochten in Paris leben können .

Dieſer kindiſche Nationalhaß ! “
Michel befolgte den Rath , tröſtete ſeine beim Ab⸗

ſchied ſchluchzende Braut gemüthlich :

„ Ha no , ' s wird nit Matthäi am Letſchte ſai, “
und dampfte in dunkler Nacht davon . In Pruntrut

auf Berner Gebiet fand er ſofort Anſtellung , zumal
die Bäcker großen Lieferungen für die aufgebotene

eidgenöſſiſche Grenzarmee entgegenſahen , las auch täg⸗
lich die Zeitungstelegramme , um ſich betreffend das

Schickſal von Paris auf dem Laufenden zu erhalten .

Geduldiger hat noch ſelten ein Liebender auf ſeine

Wiedervereinigung mit der Erwählten ſeines Herzens

geharrt . Nur hie und da, wenn ihm vor dem Back⸗

ofen der Schweiß von der Stirne troff , lächelte er :

„ Ein Küßle von der Ninon auf meine trockenen

Lippen thät ' jetzt ſchon gut . “
Endlich brachte der Telegraph die Botſchaft von

der Uebergabe der franzöſiſchen Hauptſtadt und dem

bevorſtehenden Einzug der Deutſchen . Da hielt es ihn



nicht länger mehr , indem er erwog , daß die Pariſer

nun gewiß keinem Deutſchen ein Haar krümmen

dürften . In den erſten Märztagen des Jahres 1871

traf er ein , kurz nachdem ſeine Landsleute ihren großen

Siegeszug durch die ihm ſo wohl bekannten Gaſſen

gehalten hatten . Ja er traf ein , der Gute , mit einem

großen Sack voll Preßhefe , welche während der Be⸗

lagerung von Paris ſeinem Meiſter ohne Zweifel

ſchwer gemangelt haben mußte , um ſofort wieder ſeine
Rolle als Kuchenmichel zu ſpielen .

„ Werden die ausgehungerten Pariſer in meine

Dampfnudeln beißen ! Potz Blitz ! “ triumphirte er

bei ſich ſelbſt . Richtig fand er Meiſter und Tochter

ſammt ihrem Hauſe wohl behalten , ward herzlich auf⸗

genommen , brachte ſogar Beide mit ſeinem Sack voll

Preßhefe zu fröhlichem Lachen . Freilich fand der

Meiſter , der Stimmung gegen die Deutſchen ſei noch

nicht am beſten zu trauen ; Michel hätte daher ſeine

Rückkehr noch einige Zeit verſchieben ſollen , ſchwieg
jedoch ſogleich , als Ninon mit zärtlich vorwurfsvollem
Blicke rief :

„ Aber bitte doch , lieber Vater ! “

Bei den Bewohnern der Straße St . Jaques war

indeſſen wider Erwarten die Eßluſt ſo viel ſtärker

geworden , als der Deutſchenhaß , daß Meiſter Riffs
Geſchäft binnen wenigen Tagen wieder in Flor kam.

Es gab ſogar Witze über Kuchenmichels prompte

Rückkehr , begleitet von wiederholter Verſicherung ,
ihm hätte eigentlich keine Seele in ganz St . Jaques
etwas zu Leide gethan , auch wann er nicht für einige
Zeit verduftet wäre . So ging ' s in ſanftem Geleiſe

fort , bis mit dem Auftreten der Commune das Ge —

findel die Herrſchaft über Paris an ſich riß .
Unter der wachſenden Tollheit der Bevölkerung

war an die Heirath zwiſchen Michel und Ninon nicht

zu denken , obgleich die Commune wenigſtens keinen

Nationalhaß ſchürte , im Gegentheil die Verbrüderung
mit allen Nationen des Erdballs predigte . Hie und

da nahm die obwaltende Narrheit auch menſchen⸗

freundliche Anläufe . Unter Anderm verordnete ein

löblicher Gemeinderath in der Abſicht , die Arbeiter⸗

bevölkerung zu entlaſten , es dürfe bei Nacht in keinem

Berufszweige mehr gearbeitet , insbeſondere auch nicht
mehr —gebacken werden .

„ Unſinn ! “ lachte Meiſter Riff und fuhr fort ,
ſchon Morgens 3 Uhr ſeinen Backofen zu heizen ,
während Michel eifrig ſeine Delikateſſen aus Semmel ,
Milch , Eiern , Preßhefe , Weinbeeren u. ſ. w. zuſam⸗
menknetete . Da eines Morgens , als kaum das Feuer

brannte , ward heftig an der Hausklingel gezogen .

Der Meiſter öffnete ein Fenſter mit „ Wer da ! “ er⸗

hielt aber die vielſtimmige Antwort : „ Aufmgchen !

Ordonnanz vom Gemeinderath ! “ Sechs Natlonal⸗

gardiſten traten in die Backſtube , wo Michel eben

den Teig zu Dampfnudeln rührte .

„ Ah ! “ rief der Sergeant , „alſo befolgt Bürger

Riff die Befehle der Vorgeſetzten ! Auf der That er⸗

tappt , werdet Ihr laut obrigkeitlicher Weiſung damit

beſtraft , daß wir Euern Arbeiter hier ſofort in die

Nationalgarde einreihen . Wollt Ihr bei Nacht ar⸗

beiten , ſo plagt Euch allein . “

Aller Bitten und Vorſtellungen des Meiſters un⸗

geachtet , mußte Michel ſich alsbald vollſtändig an⸗

ziehen und den Gardiſten folgen , um militäriſch ein⸗

gekleidet und eingereiht zu werden .

Vor den ſtark benebelten Hauptmann in die Wach⸗

ſtube geführt , ward er von demſelben gefragt :

„ Euer Name ? “ und antwortete höflich :

„ Michael Reuter , Bürger Hauptmann . “

„ Wer zum Teufel kann dieſen Namen ausſprechen !

Ihr ſeit wohl ein Deutſcher ? “

„ Ich habe die Ehre , Bürger . Eben darum geht

mich Euere Nationalgarde nichts an . “

„ Ha , das verſteht Ihr nicht . Alle Menſchen ſind
Brüder . Alle müſſen in die Weltvereinigung der

Commune . Darum , Parbleu , nehmen wir Deutſche ,

Ruſſen , Engländer , Polen , Alles , Alles in unſere

Nationalgarde . Aber —überſetzt Euern Namen in ' s

Franzöoͤſtſche . “
„ Ha no , wie werd ' ich da heißen ? Denke wohl

—Michel Chevalier . “

„ Gut denn ! Sergeant , ſetzt den Bürger Michel
Chevalier auf unſere Liſte . “

Damit war der arme Michel in die Nationalgarde
von Paris aufgenommen und ward in eine ihm

paſſende Uniform gekleidet . Im Hauſe des Meiſters

zwar durfte er wohnen bleiben , mußte jedoch jedem
Ruf der Trommel folgen , um zunächſt an den

Uebungen , ſpäter an den Kämpfen gegen die Re⸗

gierungstruppen , von den Communarden „die Ver⸗

ſailler “ genannt , Theil zu nehmeu . Welche Be⸗

ängſtigung für Ninon und ihren Vater , ſo oft der

unſchuldige Michel zu den immer blutigeren Gefechten
ausrücken mußte ! Wie zitterten ſie vor dem Gedanken

an den unausbleiblichen Sieg der Verſailler , welcher

für Michel , falls er nicht außerordentlich vom Glück

begünſtigt ward , zum Verderben ausſchlagen mußte !
Im Uebrigen gingen allmälig die Vorräthe in der
Stadt aus , was zur Folge hatte , daß Meiſter Riff

wenig mehr backen konnte , Michel alſo hinſichtlich
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ſeiner Berufsarbeit wegen des Militärdienſtes

wenig Zeit verlor .

Mit dem Mai endlich kam die Entſcheidung .
Von mehreren Seiten drangen die Truppen der

Regierung in die Stadt ein . Das Bataillon ,
welchem Michel angehörte , ward nach heftigem
Widerſtand an der weſtlichen Mündung der

Straße St . Jaques zerſprengt . Dieſe Gelegen —

heit gedachte Michel zu benutzen , um in das

Haus ſeines Meiſters zu fliehen und daſelbſt
ſeine Uniform ſchleunigſt mit dem Bäckerge⸗
wande zu vertauſchen . Die Kugeln der Ver —

folger pfiffen rechts und links an ihm vorbei ,

während ſo Mancher ſeiner Kriegsgefährten
im Laufe niedergeſtreckt ward . Schon ſah er

des Meiſters Haus und hielt ſich für gerettet ,
als aus einem engen Seitengäßchen Linienin⸗

fanteriſten hervorſtürzten und ihn mit gefälltem

Bajonnett aufhielten , indem ſie ihm entgegen —
brüllten :

„ Gewehr weg , Canaille , ergib dich ! “

„ Ha no ! “ rief Michel , einen Schritt zurück —

tretend , und wollte ſchon beifügen : „ Dees wird

no nit Matthäi am Letſchte ſai ! “ beſann ſich

jedoch , daß er mit Franzoſen zu thun habe ,

und warf ſein Gewehr weg mit der in geläu⸗

figes Franzöſtſch gefaßten Antwort :

„ Da liegt mein Chaſſepot ! Im Uebrigen „ Ich moͤchte nur bloß man wiſſen , wie ſich ſo ' noller

bin ich keine Canaille , ſondern zur Theil - Kunde jekratzt haben mag , wenn den ' mal ſ ' on Floh

nahme am Kampf gezwungen worden . Jetzt jebiſſen hat ! “

laſſet mich aber gleich heim . “
Bei dieſen naiven Worten , welche dazu noch im

treuherzigſten Ton der Stimme geſprochen waren ,

erheiterten ſich die grimmigen Züge der Verſailler zu

luſtigem Lachen . Sie ſahen einander verſtändnißvoll

an, warfen ihre Gewehre auf die Schulter , und Einer

von ihnen , der Korporal , entgegnete :

„ Meiner Treu , Ihr ſeid ein drolliger Burſche !

Doch heim dürft Ihr nicht . Wir haben Ordre, Jeden ,

der die Uniform der Commune trägt , gefangen zu
nehmen , insbeſondere wenn er mit den Waffen in der

Hand betroffen wird , wie Ihr . “

Alſo ward denn Michel gefangen weggeführt , um

vor Kriegsgericht geſtellt zu werden . Es kam ihm

wohl zu Statten , daß er fern vom Stadthauſe und

den Tuillerien , welche von den Communarden in

Brand geſteckt waren , in die Hände der Gegner fiel ;

ſonſt hätten ſte ihn , wie alle in jener Brandhölle er⸗

griffenen Vertheidiger der Commune , ohne Weiteres

niedergeſchoſſen .

In Meiſter Riffs Hauſe aber erhub ſich großer

Jammer , als der liebe Michel , der am Morgen früh

hatte ausrücken müſſen , nicht nach Hauſe kam. Lag

er todt auf den Wällen oder verwundet auf einer

Barrikade , oder war er in Gefangenſchaft gerathen ?

Ein Loos ſchien ſo ſchrecklich , wie das andere . Nach⸗

fragen konnte man nicht , weil Alles ſich in den

Häuſern verſchloſſen hielt aus Furcht vor dem

„ blauen Schrecken “ , welchen die racheſchnaubenden

Verſailler an die Stelle des „ rothen Schreckens “

der Commune geſetzt hatten . Unter ſtrömenden

Thränen harrte Ninon die ganze Nacht hindurch ,

welche die fernen Feuersbrünſte ſchauerlich röͤtheten ,

—Michel kam nicht . Tag um Tag verging , Paris

gewann allmälig die Ruhe eines Kirchhofes , man

konnte wieder ausgehen und Nachfrage halten ; doch

Niemand wollte von dem Verſchwundenen etwas ge⸗

ſehen oder gehört haben . Es war zum Verzweifeln .

Die Militärgerichte begannen nach voͤlliger Nieder⸗
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werfung des Aufſtandes ihre Thätigkeit . Es dauerte

einen vollen Monat , bis die Reihe an Michel kam,

ſo ſummariſch dieſe Gerichte zu verfahren pflegten .

In einem geräumigen Saal zu Verſailles ſaß das aus

fünf Offizieren beſtehende Militärgericht ,

Michel nebſt einem Dutzend anderer Gefangenen aus

ſeinem Bataillon vorgeführt ward . Alleſtanden bleich

und abgehärmt , halb erloſchenen Trotz in den düſter

glühenden Augen ; nur Michel hatte ſich ſo friſch er—⸗

halten , wie in den Tagen , da er halb Paris mit ſeinen

Kuchen beglückte , und blickte ſo unſchuldig drein , als

hätte er eine Beſtellung auf Berliner ce
entgegen zu nehmen . Das fiel dem Präſidenten des

Gerichts , einem abgewetterten Major mit wilden ,

ſchwarzen Schielaugen , dermaßen auf , daß er ihn zu⸗

erſt zum Verhör hervorholen ließ .

„ Wie nennt Ihr Euch ? “ fragte der Präſident mit

rauher Stimme , und als er den Namen Michael Reuter

hoͤrte, ſchüttelte er den Kopf und ließ ſich vom Schreiber
des Gerichts ein Aktenſtück geben , welches er ſchweigend

durchflog . Dann bemerkte er :

„ Vor mir liegt die Liſte Eueres Bataillons , welche

auf dem erſchoſſenen Oberſt deſſelben gefunden worden .

Der Name „ Michael Reuter “ ſteht aber nicht darin . “

„ Ganz wohl , Herr Präſident, “ antwortete Michel

unerſchrocken . „ Mein deutſcher Name ward in fran —

zöſtſcher Ueberſetzung eingetragen und lautet in der

Liſte Michel Chevalier . “
Der Präſident ſah wieder in die Liſte .

„Richtig , Michel Chevalier . Da ſteht der Name . “

Hier flüſterte der Schreiber dem Präſidenten mit bos⸗

haftem Seitenblick auf Michel etwas in ' s Ohr , wozu
der Präſident beiſtimmend nickte und fortfuhr :

„ Ihr ſeid urſprünglich ein Deutſcher , habt aber

durch Umänderung Eueres Namens in ' s Franzöſiſche
kund gegeben , daß Ihr Euch als Bürger unſerer Re⸗

publik betrachtet ?“

„ Keineswegs, “ erklärte Michel ruhig . „ Man hat
meinen Namen wider meinen Willen verändert . Man

hat mich auch gegen meinen Willen mit Gewalt in

die Pariſer Nationalgarde geſteckt . “

„Ausflüchte ! Das ſagen die meiſten der gefangenen
Communarden . “

„ Ich berufe mich auf das Zeugniß meines Meiſters ,
des Herrn Riff , No . 102 in der Straße . . . “

„ Ihr ſchweigt , bis man Euch fragt . Warum ſeid

Ihr als Deutſcher nach Paris gekommen , während
Euere Landsleute insgeſammt die Stadt verlaſſen

haben ? “

welchem

Offenherzig erzählte nun Michel , wie er ein paar

Jahre als Bäckergeſelle bei Meiſter Riff gearbeitet

habe , bis er beim Heranrücken der deutſchen Armeen

nach der Schweiz gereiſt , dann aber auf die erſte Nach⸗

richt von der Kapitulation nach Paris zurückgekehrt ſei.

„ Ihr hattet es ja ſehr eilig, “ hoͤhnte der Präſtdent

mit durchbohrendem Blick . „ Warum ſo ſchnell zu⸗
rück ? “

Michel erglühte , ſprach aber mit lächelndem Munde :

„ Das läßt ſich an dieſer Stelle nicht wohl ſagen ,

Herr Präſident . “

„ Ha , Ihr lacht uns noch in ' s Geſicht , wie der

frechſten , verſtockteſten Communarden Einer ! “ brauſte

der Major auf . „Wiſſet , Ihr ſeit durchſchaut . Ihr

flohet aus Paris , als Ihr ſahet , daß die Regierung
des Generals Trochu das Gelichter von Sozialiſten

noch zu bändigen vermöge ; nach der Kapitulation

aber riefen Euch Euere Geſinnunungsgenoſſen herbei ,

da ihre Vorbereitungen zum Umſturz reif geworden
waren . Und Ihr ſeid gekommen , ihnen zu helfen , wie

der Auswurf aller übrigen Nationen , Polen , Italiener ,

Ruſſen u. ſ. w. Nun gut , Ihr ſollt als Michel

Chevalier in die Liſte der Nationalgarde eingetragen

und , mit den Waffen in der Hand ergriffen , Euer

franzöſiſches Communebürgerrecht zu genießen be⸗

kommen . Abgetreten ! “
„ Aber , Herr Präſident ! “ ſtellte Michel mit dem

Ausdruck unſchuldigſten Erſtaunens vor .

„ Kein aber ! “ ſchnaubte der Vorſitzende .

geführt ! Marſch ! “

Zwei Linienſoldaten führten Michel zurück in' s

Gefängniß , wo er bis Abends harren mußte auf die

Eröffnung des über ihn gefällten Urtheils . Gewehr⸗

ſchüſſe , welche zum Tod Verurtheilte niederſtreckten ,

unterbrachen hie und da die peinliche Stille , die unter

den Gefangenen waltete , worauf unter denſelben 1
Mal ein banges Geflüſter entſtand :

„ Ab⸗

„ Wem galt dases „ War es Dein

Kamerad : Werden ſie uns alle hin⸗

ſchlachten ? “

„ Bah, “ murmelte Michel in ſeiner Mutterſprache ,

welche keiner der Mitgefangenen verſtand . „ Da

wollen wir doch ſehen ! Was geht denn eigentlich
mich dieſe ganze Geſchichte an ? “

Am Abend ſtand er wieder vor Militärgericht ,
Sein Urtheil ward vom Schreiber verleſen und lautete

dahin , Michel Chevalier , Soldat im 5. Bataillon der

Pariſer Nationalgarde , ſei als Einer der ausländiſchen

Anſtifter des Aufruhrs und Theilnehmer am Kampfe

gegen die Truppen der rechtmäßigen Regierung ver⸗

urtheilt zur — Deportation nach Neukaledonien .



Kaum hatte er den Saal verlaſſen , ſo

entfuhr ihm ſein Leibſpruch :
„Haä no , dees wird no nit Matthäi am

Letſchte ſai ! Aber die Kerle ! Links puffen
mich die Communarden und nehmen keine

Vernunft an . Rechts puffen mich die Ver⸗

ſailler uud nehmen keine Vernunft an .

Iſt ein Kuhhorn , was das Andere ! “

„ Spricht der polniſch ? “ fragte der
eine ſeiner Wachſoldaten den andern .

„ Weiß nicht, “ lautete die Antwort .

„ Zuerſt ſcheint er wirklich polniſch geſpro —
chen zu haben ; hernach aber klang es wie

Deutſch . “
Das Wort von den Kuhhoöͤrnern , das

ſtärkſte , welches dem ſeelenguten Michel
ſeiner Lebtage entronnen war , zeigt genau ,
bis zu welchem Grade der Menſchen Unge⸗

rechtigkeit ihn aufzubringen vermochte . Ein

Anderer an ſeiner Stelle würde in Jammer ,
oder in Flüche und Verwünſchungen aus⸗

gebrochen ſein . Kuchenmichel hingegen

begnügte ſich , mitten im Wahnſinn der

Communarden und Verſailler dem ge—
ſunden Menſchenverſtande unter einem

volksthümlichen Bilde für beide Parteien
Ausdruck zu geben .

Es dauerte geraume Zeit , bis die Ver —

urtheilten nach Neukaledonien eingeſchifft
werden konnten , zumal ihrer über 2000

waren . Mittlerweile vernahm Michel keine Silbe von

ſeiner Ninon und ſie eben ſo wenig von ihm , weil die

Urtheile der Militärgerichte geheim gehalten wurden .

„ Na, “ tröſtete er ſich, „ auskommen wird ' s doch

einmal , wo ich ſtecke. Wenn dann nur mein lieb ' s

Schätzle ſich zu faſſen vermag , bis die Narrheit ein

End hat . Die nimmt gewiß keinen Andern . Zuletzt

gibt ' s gar noch diplomatiſche Verwendung für mich ,

ſobald der Meiſter erfährt , daß ich deportirt bin . Da

wird er ſchon vor die richtige Schmiede gehen . Unter⸗

deſſen wird ' s wohl auszuhalten ſein . Es geht ja nicht
in ' s Pfefferland , wo die Leute hinſterben , wie Fliegen
im Herbſt . Sagt nicht der Marineoffizier , der unſere

Wache kommandirt , in Neukaledonien ſei ' s ganz ge—
ſund ? “

Meiſter Riff ſeinerſeits und Ninon hatten es ſich

zur Pflicht gemacht , ihre Nachforſchungen eifrigſt

fortzuſetzen , und aus denſelben wenigſtens die Hoff —

nung geſchöpft , daß Michel ſich nicht unter den Ge —

fallenen befunden habe . Wiederholt ſtellten ſie das

—
Hauslehrer : Was führt der Jäger gewoͤhnlich mit ſich ?
Kleine Emma : Die Flinte .

Hauslehrer : Sonſt nichts ?
Kleine Emma :

ſere Bärbel .
Am Sonntag Nachmittag un⸗

dringende Geſuch , die gefangenen Communarden nur

wenigſtens ſehen zu dürfen , weil ſich unter ihnen ein

völlig Unſchuldiger befinde , der ihnen nahe ſtehe ; ſie
waren aber jedes Mal abſchlägig beſchieden worden .

Allmälig hoͤrte Ninon auf zu weinen ; dafür jedoch
kam ein ſo entſchloſſenes Weſen über ſte, daß ſte manch⸗
mal mit blitzenden Augen ihrem Vater erklärte :

„ Und wenn ich um die ganze Welt reiſen muß ,

ſo will ich meinen Bräutigam wieder haben . “ Dann

biß ſie ihre Elfenbeinzähnchen zuſammen und arbeitete

rührig weiter , als dächte ſte nur an ' s Geſchäft .
Es dauerte bis in ' s folgende Jahr ; da kam aus

London an Meiſter Riff ein Brief , geſchrieben von
einem ehemaligen guten Kunden aus der Straße
St . Jaques , der ebenfalls für die Commune gekämpft

hatte und dafür deportirt worden war . Derſelbe

hatte früher als Waffenſchmied ein glänzendes Ge⸗

ſchäft betrieben und hieß La Roche . Ihm ſei es ge⸗

lungen , meldete er , auf einem engliſchen Schiff aus

Neukaledonien zu entkommen , und nun halte er ſich



—

verpflichtet , Meiſter Riff zu benachrichtigen , daß

Kuchenmichel deliziöſen Andenkens gleichfalls als De⸗

portirter auf jener Inſel , nicht weit von Auſtralien ,

lebe . Er möchte der Straße St . Jaques gönnen ,

wenn für ſie die holde Zeit der Dampfnudeln , Kugel⸗

hopfen u. ſ. w. nach ſo viel Hungerleiderei wieder

anbräche . Alles mit Mehrerem .
Kaum war der Brief vorgeleſen , ſo warf ſich Ninon

ihrem Vater um den Hals mit dem Rufe :

„Bitte , bitte , ſogleich zum Herrn Präſidenten

Thiers ! “
„ Haſt Recht , liebe Ninon, “ fand der Meiſter .

„ Wir verlangen , da jetzt ruhigere Zeiten eingetreten

find und wir ſichere Spur haben , Reviſton des Pro⸗

zeſſes . “
„ Und nicht wahr , theuerer Vater , wir beantworten

auf der Stelle den Brief von Michels Eltern , die in

Todesängſten ſchweben , daß ſie ſchon ſo lang keine

Zeile mehr von ihm erhalten haben ? “

„ Wir beantworten ihn gleich , und —ja , richtig ,

dieſer Brief bringt mich auf einen Gedanken , welcher

ſich dem Präſidenten der Republik gegenüber ver⸗

werthen läßt . “
„ Welchen Gedanken ? “

„ Herrn Thiers anzudeuten , daß Michels Eltern

die Vermittlung der deutſchen Reichsregierung zu
Gunſten ihres Sohnes anrufen würden , falls nicht

von Seiten der fränzöſiſchen Regierung geſchähe , was

die Gerechtigkeit erfordert . “

„ Papa , laß Dich küſſen . Du biſt ein Diplomat ! “

frohlockte Ninon . „ O, wenn nur ich ſelber etwas

für meinen Geliebten thun dürfte ! “

„ Wer weiß , ob Du nicht in den Fall kommen

wirſt ? “ erwog der Vater nachdenklich . „ Für einſt⸗
weilen indeſſen meld ' ich mich zur Audienz . “

Der greiſe Thiers empfing den Bäckermeiſter mit

freundlicher Würde , indem er ſich von ſeinem mit

ſchwarzem Sammet gepolſterten Lehnſtuhl erhob und

ihm einen gleichfalls gepolſterten Sitz gegenüber
anwies .

Dadurch ermuthigt , erzählte Meiſter Riff von An⸗

fang bis zu Ende Michael Reuter ' s Geſchichte , ſoweit

ihm dieſelbe bekannt war , und erlaubte ſich ſchließlich
die Bitte um Reviſton des Prozeſſes .

Hierauf ertheilte der Präſident der Republik , welcher
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört hatte , den

Beſcheid , er werde heute noch die Liſte der Deportirten

ſammt den Herrn Reuter betreffenden Gerichtsakten

ſich vorlegen laſſen und je nach Befund den Petenten

benachrichtigen , welche Ausſichten vorhanden ſeien .

Schon folgenden Tages langte ein Schreiben aus

der Staatskanzlei an , der Name Michael Reuter ſtehe

nicht auf der Liſte der Deportirten . In Folge deſſen

haben auch keine auf ihn bezüglichen Gerichtsakten

aufgefunden werden können , was eine Prozeßreviſton

zur Unmöglichkeit mache .

„ Vater, “ flehte Ninon , „ nimm mich mit zum

Präſidenten, “ und fügte , mit dem Fuße auf den Boden

ſtampfend , hinzu : „ Es muß einen Weg gehen . “

Thiers empfing Vater und Tochter mit dem Aus⸗

druck aufrichtigen Bedauerns , gab aber zu verſtehen ,

der Flüchtling La Roche müſſe ſich in der Perſon ge⸗
irrt haben .

„ Unmöglich , Herr Präſident ! “ rief Ninon ſchmerz⸗

lich erſchüttert . „ La Roche aus St . Jaques hat meinen

Bräutigam zu genau gekannt . “

„ Ihren Bräutigam ? “ fragte der Präſident bewegt .

„ Ihr Herr Vater hat dieſes Verhältniſſes keine Er —

wähnung gethan . “
„ Es verhält ſich in der That alſo , Ew . Exzellenz, “

beſtätigte Meiſter Riff . „ Sie belieben hieraus zu

erſehen , wie wenig dem guten Jungen an der Com⸗

mune gelegen ſein konnte . Es muß in den Liſten der

Deportirten ein Irrthum enthalten ſein , vielleicht gar

abſichtliche Fälſchung des Namens , um einen der ver⸗

haßten Deutſchen für immer verſchwinden zu machen . “

Der Präſident ſchüttelte zweifelnd das graue Haupt .
Da hob Ninon wieder an :

„ O Exzellenz ! Haben nicht viele dieſer niedrig

geſinnten Communarden durch falſches Zeugniß ihre

Kameraden in ' s Verderben geſtürzt , um ſich ſelbſt

herauszuhelfen ? Man hat das hernach erfahren ,
Und ſind nicht Vater und ich Augenzeugen geweſen ,
wie Herr Reuter mit Gewalt zum Eintritt in die

Armee der Commune genöthigt worden iſt ? Michael

Reuter , mein Bräutigam , iſt ein Opfer teufliſcher

Bosheit , ob nun Communarden oder Richter die

Schuld tragen , daß ſein Name auf der Liſte der De⸗

portirten fehlt . “

„ Ich erlaube mir noch zu erinnern, “ ergänzte

Meiſter Riff , „ daß Herrn Reuter ' s Eltern , denen wir

die Deportation ihres Sohnes gemeldet haben , ohne

Zweifel eine Verwendung des Deutſchen Kaiſers zu

deſſen Gunſten anſtreben werden , und würde es tief

bedauern , wenn Ew . Erzellenz Regierung dadurch

fchwere Verlegenheiten bereitet werden ſollten . “
Der Präfident nickte leiſe , indem er mit der Rechten

über ſein glatt raſirtes Kinn ſtrich . Dann blickte er

Ninon prüfend an und ſprach :
„ An redlichem Willen , begangenes Unrecht gut zu
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machen , fehlt es meiner Regierung nicht .
Ich gebe zu , daß im Taumel der Leiden⸗

ſchaften auch unſere Militärgerichte Fehl⸗
griffe möͤgen begangen haben . Doch was

anfangen ? Lebt Herr Reuter wirklich in

Neukaledonien , ſo iſt es eben unter dem

falſchen Namen , den er auf der Liſte tragen
mag . Amtliche Nachfrage würde daher
vergeblich bleiben . Demzufolge wüßte ich
keinen andern Ausweg , als daß Jemand ,
der Herrn Reuter genau kennt , ſich nach
Neukaledonien begäbe , um ihn dort unter
den Deportirten herauszuſuchen . Ich bin

bereit , demſelben Vollmacht zu Herrn Reu⸗
ter ' s Befreiung mitzugeben . Nächſtens
geht ein Schiff dorthin ab . “

„Dieſer Jemand bin ich, “ erklärte Ninon
mit flammenden Augen und feſter Stimme .

„Sie , Mademoiſelle ? “ ſtaunte Thiers .
„Ich , Exzellenz ! Geſtatten Sie mir , Sie

bei Ihrem Worte zu behaften . “
„ Ich habe mir ' s gedacht, “ ſchluchzte

Meiſter Riff mit Thränen in den Augen .
„ Muth gefaßt , mein Freund ! “ troͤſtete

der Präſident gerührt , ihm ſanft auf die

ehrenwerthe Cavaliere ſammt deren Ge⸗

3 5 0 Meiſter : Na , Aujuſt , Du warſt ja jeſtern in Kreutzbergs
Achſel klopfend . „ Ihre Tochter ſoll zwei Menagerie ; wie hat ' s Bir denn jefallen ?

Junge : Ach , det is ja jar niſcht ! — ick habe aber ooch

mahlinnen als Schutzwache haben . Made⸗ dem Kerl , dem Thierbändiger jeſagt : mit Ihnen is janz und
moiſelle , empfangen Sie den Ausdruck jar niſcht ! — wenn Sie ooch bei die wilden Viecher ' rin⸗
meiner ganzen Hochſchätzung . Die Zeit kriechen , zu meine Meiſterin trauen Sie ſich doch nicht und —
der Abfahrt wird Ihnen meine Kanzlei det muß ick alle Tage thun ! —

ſchriftlich anzeigen . “
Bei dieſen Worten verbeugte ſich der Präſtdent

huldvoll und entließ die Beiden .

Meiſter Riff wagte nur ſchwache Vorſtellungen

gegen den heldenmüthigen Entſchluß ſeiner Tochter .

„ Ich habe Dir geſagt, “ erinnerte Ninon , „ wenn
ich um die ganze Welt reiſen müßte , ſo will ich meinen

Bräutigam wieder haben . Jetzt halt ' ich Wort . “

Zwei Wochen ſpäter fand ſich die treue Ninon bereits

auf hoher See . Einer der beorderten Marineoffiziere
nebſt Gemahlin hatte ſie im elterlichen Hauſe abgeholt
und bis nach Havre geleitet , woſelbſt der zweite mit

ſeiner Gemahlin ſich ihnen angeſchloſſen . Beruhigt ,

wenngleich mit tiefem Weh im Herzen , hatte Meiſter

Riff ſich von ſeinem einzigen Kinde verabſchiedet .
Sein letztes Wort war geweſen : „ Der treue Gott

hält es mit den Treuen . “

Etwa vier Monate ſpäter lief der Dampfer im

beſten Hafen von Neukaledonien ein . Es war der

Hafen der Hauptſtadt Numéa , wo der Gouverneur

ſeinen Sitz hatte . Dieſem ward noch am gleichen

Tage der Erlaß des Präſtdenten der Republik über⸗

reicht und von Ninon in Gegenwart ihrer beiden

Cavaliere das Geſuch vorgetragen , daß ſämmtliche

wegen des Communeaufſtandes Deportirte ihr vor⸗

geſtellt würden , ſollte ſte auch ſämmtliche franzöſiſche
Niederlaſſungen der Inſel beſuchen müſſen .

Mit hoflicher Verneigung antwortete der Gouver⸗

neur , die meiſten Deportirten ſeien auf der Landzunge
Ducos untergebracht , welche auf dem Dampfer binnen

wenigen Stunden zu erreichen ſei , die Uebrigen hin⸗

gegen in Numea ſelbſt ; nur befinden ſich dieſe Letzteren

ſoeben in den Hainen , um Kokospalmen und Brot⸗

fruchtbäume abzuernten .

„ Beſindet ſich nicht ein Deutſcher unter den De⸗

portirten ! “ fragte Ninon .

„ Nicht daß ich wüßte, “ entgegnete der Gouverneur .
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„Ich kenne nur franzoͤſiſche Namen und von Aus⸗ Was würde wohl meine ſüße Ninon zuſolchenKuchen
ländern einige polniſche . “ ſagen ! “

Ninon erſchrack , fragte aber weiter :

„ Iſt nicht kürzlich einer der Deportirten vermißt

worden ? “

„Jawohl , Mademoiſelle , ein La Roche aus Paris . “
„ Nun gut ! Der lebt gegenwärtig in London und

hat meinem Vater geſchrieben , in Neukaledonien be⸗
finde ſich auch ein ihm wohl bekannter Deutſcher , der

in Paris bei uns gearbeitet . Um dieſen handelt

es ſich . “
Der Gouverneur rief ſeine Bedienten insgeſammt

herbei .
„ Mit welchen Deportirten hat der entflohene La

Roche nähere Bekanntſchaft gehabt ? “

Alle Diener betheuerten erſchrocken , hierüber Nichts

zu wiſſen , mit Ausnahme des Kochs , der , den Finger

an die Stirne legend , mittheilte :

„ Den La Roche ſah ich manchmal ſprechen mit

einem flachshaarigen , rothwangigen Burſchen , der den

Deportirten auf Ducos backen muß und von Zeit zu

Zeit hierher kommt , Vorrath an Brotfrüchten zu

holen . “
Ninon ſprang auf . „Dieſer iſt ' s, Herr Gouver —

neur . Er heißt Michael Reuter , ward aber unter

falſchem Namen verurtheilt und eingekragen . O der

Schmach ! Meine Herren, “ wandte ſte ſich an ihre

Cavaliere , „ich flehe Sie an , morgen früh mit mir

nach Ducos zu fahren . “
Die Beiden verneigten ſich zuſtimmend . Vergeblich

ſtellte der Gouverneur vor , man könne ja den Mann

herbeſcheiden .
„ Nein , nein ! “ rief Ninon leidenſchaftlich , „keine

Vermittlung ! Ich will ſelbſt gehen , ſelbſt ſehen ! “

Morgens früh dampfte das Schiff nach Ducos .

Schon brannte die Sonne heiß auf die hoch wogenden ,

*
Das war ein Stichwort . Die Thüre flog auf, und

Ninon lag in den Armen des hoch Ueberraſchten mit

den halb ſchluchzenden , halb lachenden Worten :

„ Du lieber , ewiger Kuchenmichel ! Das ſagt

Deine Ninon dazu . “
Die beiden Offiziere , welche an der offenen Thüre

ſtehen geblieben waren , würden Ninon für närriſch

gehalten haben , hätten ſie dieſelbe nicht während der

ganzen weiten Reiſe als ein fehr verſtändiges Frauen⸗
zimmer kennen gelernt . Angeſichts dieſer unverholenen
Liebesergüſſe aber gebot ihnen ihr Zartgefühl , bei
Seite zu gehen , um abzuwarten , bis die Beiden heraus⸗

treten würden . Derweile hob Michel drinnen an :

„ Aber Gott , im Himmel ! wie kommſt denn Du

hierher , mein Herz ? “

„ Das wirſt Du hernach erfahren , liebe Seele ,

Jetzt kleide Dich an , pack' Deine Sachen zuſammen

und komm ' heim zum Vater . “

„ Ja , bin ich denn frei ? “

„ So frei wie der prächtige Paradiesvogel , der ſich

dort auf der jungen Palme wiegt . Nur fort , fort

von hier ! “
Michel kleidete ſich um und ſchnürte ſein Bündel .

Indem er aber aus der Backſtube ſchritt , warf er noch

einen mitleidigen Blick auf die eben aus dem Ofen

genommenen Kuchen und ſagte :

„ Was werden wohl die armen Schlucker Eßbares

kriegen , wenn ich nicht mehr da bin ? “

Gleich folgenden Tages fuhr der Dampfer wieder

nach Europa zurück . Nach glücklicher Reiſe in der

guten , alten Straße St . Jaques angelangt und vom

Vater mit lautem Freudenruf begrüßt , ward die

Hochzeit- ſofort feſtgeſetzt auf die Woche nach dem

Tag , wo Michel ' s Freiſprechung erfolgt ſein werde ,

grünen Zuckerrohrfelder , mit deren Bearbeitung die

Deportirten beſchäftigt waren , als Ninon mit ihren

Begleitern unter die verwundert Aufſchauenden trat

mit der Frage :

Für letztere ſorgte denn auch der väterliche Herr

Präſident mit thunlichſter Beförderung . Es fanden

ſich jetzt außer Meiſter Riff und ſeiner Tochter noch
Zeugen genug , die Michel ' s Unſchuld ſonnenklar be⸗

„ Verzeihen Sie, meine Herren, wo iſt Ihr Bäcker ? “ wieſen . Bei dem Verhör aber , welchem Michel ſelbſt

Die Deportirten deuteten auf eine geräumige Hütte , noch unterzogen ward , kam es an den Tag , warum

ungefähr 100 Schritte weit von da, aus welcher Rauch ſein wahrer Name nicht in der Liſte der Deportirten

aufſtieg .
Bald ſtand Ninon vor der Thüre derſelben hoch —

zu finden geweſen war . Den Namen Michel Chevalier

fand man allerdings und dann auch die zugehörigen

klopfenden Herzens, lauſchend mit angehaltenemAthem , Prozeßakten . Für dieſe abſichtliche Fälſchung traf den

da drinnen ſich ſoeben eine bekannte Stimme verneh⸗

men ließ :

„ Na , das nenn ' ich mir doch ein kurioſes Gebäck

aus unreifen Baumfrüchten und Schildkröteneiern !

ehemaligen Präſtdenten des Gerichts ein ſcharfer Ver⸗

weis , den Schreiber ſogar , als den eigenttlichen Ur⸗
heber Degradation .

Nach dieſer Genugthuung ward der glückliche



hoch

Ueberraſchten.
8

zie

Thüre

flog

auf,

und

Ninon

lag

in

den

Armen

de

D



Ausgang nebſt bevorſtehender Vermählung Michel ' s Ninon nebſt ihrem Vater mit der gerührten Dank⸗

Eltern angezeigt , worauf die wärmſten Segenswünſche
von ihrer Seite eintrafen . Am Hochzeitsmahl fodann ,

welchem eine zahlreiche Nachbarſchaft beiwohnte , ging ' s
hoch her ; doch als die Fröhlichkeit ſo recht im Gange

war , wurde Michel plötzlich ernſt und wandte ſich an Letſchte ſai ! “

ſagung :
„ Der lieb ' Gott im Himmel hat ' s doch wohl ver⸗

ſtanden , ſo oft ich in meiner Noth und Drangſal

[ geſagt habe : Ha no , dees wird no nit Matthäi am
Dr . J . Kübler .

Am Weihnachtsabend .

eihnachten ! — Wie gedenken wir bei

dieſem Worte und dieſem ſchönſten aller

Feſte unſerer frohen , glücklichen Kindheit ;
wie werden wir mit unſeren Kindern

wieder kindlichen Sinnes , und welcher Tag des Jah⸗
res wäre wohl mehr als dieſer geeignet , das Herz
weich , milde , vergebend und verſöhnend zu ſtimmen ! ?

Ein Weihnachtsabend mit ſeiner ganzen Romantik
—dem Glitzern des gefrorenen Schnees , dem Schellen⸗
geläute der Schlitten , den hellerleuchteten Straßen , den

verführeriſch ausſtaffüirten , glänzenden Schaufenſtern
der Läden und Magazine , dem geſchäftigen Hin - und

Herlaufen bepackter , froher Menſchen ; darüber

der prächtige Sternenhimmel mit ſeinen Milliarden

von Gotteslichtern — ein ſolcher Weihnachtsabend
war über der großen Reſtdenzſtadt hereingebrochen .

Hier und da erhellten ſich ſchon die Fenſter im

ſtrahlenden Lichte des Weihnachtsbaumes und mancher
Blick der Sehnſucht — ja wohl auch heimlichen
Neides — haftete an den erleuchteten Fenſtern ; man⸗

ches arme , frierende , wohl auch hungernde Kind ſtellte
ſeine Betrachtungen auf der Straße an und dachte :
„ Warum hier ſo viel Leid und Entſagung und dort

ſo viel Glück , Luſt und Ueberfluß ? ! “ — Wie viele

arme Eltern fühlten heute doppelt ihre Armuth ,
wenn ſie mit leeren Händen nach Hauſe zurückkehrten ,
wo auch ihre Kinder erwartungsvoll der Rückkehr des

Vaters , der Feſtesfreude des heiligen Abends vergeb⸗
lich entgegenharrten .

Doch nicht die Armuth allein , ſondern auch jenen
reichen , alten , einſamen Mann , welcher dort , hinter
der breiten und hohen Spiegelſcheibe hervor aus der

erſten Etage des großen , palaſtartigen Hauſes auf
das rege Leben , das Getümmel der Straße hinabblickte ,
überkam es wie Sehnſucht nach der Kindheit Tagen .
Träumeriſch ſchauten die ſonſt ſo ſtreng blickenden

Augen und milderten den Ausdruck derſcharfgezeich⸗
neten Züge.

( Aus dem Leben eines berühmten Malers ) .

I
5

— — —

Er dachte zurück —der reiche , einſame Mann —

weit zurück ; dachte an die Tage , wo er noch nicht in

einem ſo ſtolzen Hauſe gewohnt , wo er in einem

kleinen , faſt ärmlichen Stübchen der Stunde der Be⸗

ſcheerung herzklopfend entgegengeſehen , bis endlich
die Stimme der Mutter ihn zu dem zwar beſcheidenen ,

doch lichterſtrahlenden Chriſtbaume gerufen ; er ge⸗
dachte des glücklich - zufriedenen Blickes ſeiner Mutter ,

welche ſich an dem Entzücken ihres Knaben weidete ,
dem ſie mit ihren ſchwachen Kräften doch hatte —

eine Weihnachtsfreude bereiten können !

Damals war er jung , glücklich , hoffnungsreich und
— arm ! —Und jetzt ? —Jetzt iſt er reich ,

einſam und alt ! — —

Er hatte ſchwer gekämpft im Leben und mit dem

Leben , hatte aus eigener Kraft ſich emporgerungen ,
war unermüdlich thätig geweſen . Sein Thun und

Handeln war feſt und energiſch ; man nannte ihn
einen reichen , angeſehenen Mann — und das war er

auch ; doch auch Viele nannten ihn einen ſtrengen
Mann von ſtarrem , unbeugſamem Charakter , deſſen
Herz ebenſo hart und kalt wie ſein Gold geworden ſei⸗
—Und das war er auch ! —

Der Ausdruck ſeiner Züge in dieſem Augenblick
ſtrafte die letztere Behauptung Lügen : mild , faſt kind⸗

lich weich ſchienen ſie ; mit einem markirten Wohl⸗
wollen blickte der alte Mann auf das Getriebe und
den Lärm der Straße unten , und der Wiederſchein der

hellen Gasflammen von dort ließ umſo deutlicher in
demdunkeln , behaglich warmen , und mit dem ausgeſuch⸗
teſten Comfort eingerichteten Zimmer das Olitzern
eines Diamanttropfens im Auge des alten Herrn er⸗

ſcheinen .

Jetzt erhellte ſich auch gerade gegenüber , in dem

anſpruchsloſen , meiſt von einfachen Handwerkern und
Unterbeamten bewohnten Haufe ein Fenſter nach dem
andern . Der alte Herr hinter der großen Spiegel⸗
ſcheibe — der Kommerzienrath K. . . . —beobach⸗
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tete dieſes Haus mit der größten Aufmerk⸗
ſamkeit . Er hatte die bausbackigen , blond⸗

lockigen Kinder drüben oft mit ſtillem Ver⸗

gnügen betrachtet , und ſich an ihrem Trei⸗
ben erfreut . Er ſah jetzt , wie Vater und
Mutter den Tiſch zur Beſcheerung zurecht —
machten ; er ſah , mit welch ' zufriedenen
Mienen Beide das Spielzeug und auch
andere nützlichere Sachen für ihre Kinder

zurecht legten , wie ſie Weihnachtsbaum
und Weihnachtstiſch ordneten , wie dann
die Lichter angezündet wurden und endlich
die kleine froͤhliche Schaar mit Jubel die
Gaben begrüßte und ſich um den lichter⸗
ſtrahlenden Tannenbaum drängte .

Das reine Glück der Eltern , welches
auf derenGeſichtern im hellen Kerzenſchein
ſich ausdrückte , bewegte den einſamen Mann

mächtig . Wieder tauchten Erinnerungen
auf in ſeinem Herzen .

Noch nicht allzu lange war es her , da

hatte auch er mit einer ſchönen blonden

Frau den Weihnachtsbaum angezündet
und zwei kleine Blondköpfe ſtanden glück⸗

ſelig , in die Hände klatſchend vor dem⸗

ſelben . Vor ſeines Geiſtes Auge trat nun
das Bild des ſchönen , hoffnungsvollen
Knaben mit den ſanften , ſchwärmeriſchen

Augen der Mutter ; mit welchem Stolz
hatte er auf ihn herabgeſehen ! — Ja , da⸗

mals war er auch glücklich geweſen , doch

zu groß war wohl das Glück , um von

langer Dauer zu ſein : der Tod hatte ihm den Sohn

entriſſen , und die Mutter war bald dem Liebling in ' s
Grab gefolgt . Er blieb allein mit der kleinen Tochter .
Das häusliche Unglück hatte ſein Herz verhärtet , er

lebte jetzt faſt ausſchließlich dem Geſchäft und ſein

Ehrgeiz ſtieg mit ſeinemimmer zunehmenden Gewinn .

Wenig nur kümmerte der Vater ſtch um die kleine

Elſe , die er oft tagelang nicht ſah , die unter bezahlten
Leuten aufwuchs und durch ihres Vaters mürriſch —

ſtrenges Weſen um die ſchönſten Jahre ihrer Kindheit
gewiſſermaßen betrogen wurde .

Bäuerin :

Soldaten ſo lang auf einem Beine ſtehen ?
Bauer : Daß wenn ihnen im Kriege ein ' s abgeſchoſſen

wird , ſie nicht umfallen , ſondern auf dem andern ſtehen
bleiben .

Schau ' , Gottfried ! Warum lernen auch die

auf gewöhnt , den Vater zu fürchten , konnte Elſe kein

Vertrauen zu ihm faſſen , deſſen ſtrenge Mienen ſelten
nur die Zärtlichkeit ahnen ließen , welche er in der

That für ſein einziges Kind fühlte .
Elſe hatte ſich gewöhnt , für ſich allein zu denken ,

Niemand hatte ſich je um ihr Herz , um ihr Seelen⸗

leben gekümmert , und ſo war ſie eine träumeriſche ,

faſt verſchloſſene Natur geworden .
Das große , prachtvoll eingerichtete Haus des

Kommerzienraths ſah die Ariſtokratie des Geldes und

auch der Geburt in ſeinen glänzenden Räumen oft

Doch das Kind war nichts deſto weniger zum verſammelt ; man drängte ſich um die ſchöne , reiche

ſchoͤnen Mädchen , zur Jungfrau herangewachfen , und

nun wandte das Herz ihres Vaters ſich ihr zu.
Voll Stolz blickte er auf die allgemein bewunderte ,

Erbin und Träger der beſten , alt - adeligen Namen

verſchmähten es nicht , um Elſe zu werben . Allein

die ſchöͤne Elſe verſchmähte ſte alle , denn endlich hatte

vielumſchwärmte Tochter und ehrgeizige Pläne begann ihr Herz ſein Recht erhalten — ſie liebte ! — Was

er für ihre Zukunft zu ſchmieden . Trotzdem traten

Vater und Tochter ſich nicht nähet . Von Kindeszeit

kehrt die Liebe ſich an Stammbaum oder ehrgeizige
Pläne ? ! — —



Elſe liebte einen armen , noch unbekannten Künſtler ,

einen Maler , den wir mit einem Pſeudonym Max

Steinberg nennen wollen . Er war noch jung und

hoffnungsfroh ; die Liebe des ſchöͤnen Mädchens war

ihm ein mächtiger Sporn . Er hielt ſeine Kunſt hoch

genug , um ſte gegen den Reichthum Elſe ' s in die

Waagſchale zu werfen .
Mar war anerkannt ein Maler von Gottes Gnaden .

Zwar waren ſeine künſtleriſchen Leiſtungen bisher nur

engeren Kreiſen bekannt geworden , doch ächte Kenner

und kompetente Beurtheiler hatten dem talentvollen

Kunſtjünger das beſte Prognoſtikon geſtellt . Er fühlte
—ohne ſich zu erheben —, daß ſein Talent ſich

Bahn brechen werde . Wenn er dann ſich einen be⸗

rühmten Namen gemacht hatte , geehrt und bekannt

geworden war , dann wollte er bei dem reichen , ſtolzen
Vater offen um die Geliebte werben .

Mit dieſen ſeinen Ideen ſtimmte auch Elſe überein

und Beide glaubten mit Zuverſicht an ihr künf⸗

tiges Glück ; weder Max noch Elſe hätten es für

möglich gehalten , daß der Kommerzienrath einem an⸗

erkannten Künſtler die Hand ſeiner Tochter verwei⸗

gern würde .
So waren die Träume der Liebenden — ſie

ahnten nicht , wie hoffnungslos die Erfüllung ! —

Da trat ein ernſtlicher Werber um Elſe auf , ein Graf
v. L . . . . Man wußte allgemein , daßer verſchul⸗
det ſei , ſeine Güter ſich im hoffnungsloſem Zuſtande

befanden . Auch Elſe ' s Vater wußte das . Allein der

Gedanke an eine ſo enge Verbindung mit dem alten

und berühmten gräflichen Hauſe , an die ſozialen und

geſchäftlichen Vortheile , welche für ihn aus dieſer

Verbindung erwachſen mußten , hatte den ſonſt ſo kalt

berechnenden , aber ehrgeizigen Mann berauſcht ; wie

ein Geſchäft hatte er die Angelegenheit in ' s Reine ge⸗
bracht mit dem Grafen , ohne ſeine Tochter auch nur

zu befragen . An einen Widerſtand Elſe ' s dachte er

einfach nicht .

Maßlos , furchtbar waren das Erſtaunen und der

Zorn des Kommerzienrathes , als ſeine Tochter
feſt und entſchieden ihm erklärte , daß ſie dem

Grafen v. L. niemals ihre Hand reichen werde , als

ſie ihm als den Grund ihrer Weigerung ihre Liebe zu
Max bekannte . Auf den Knien bat ſie für dieſe ihre
Liebe ; doch ihr Vater blieb hart und ſtreng ; er hatte

auf all ' ihr Flehen , all ' ihre heißen Thränen nur die

kategoriſche Antwort : „ Wähle zwiſchem ihm und
mir ! —Ich gebe meine Tochter und mein Geld

nicht dem erſten beſten — Tagedieb ! — Werde ſein
Weib , ich werde Dir meine Einwilligung nicht ver⸗

weigern , aber Du haſt dann aufgehört , mein Kind

Fu fein ! “ 6
Kalt und ſtreng , mitleidslos , grauſam ſelbſt klangen

dieſe Worte . In Elſe ' s Herzen riefen ſte all ' die Er⸗

innerungen an ihre liebeleere Kindheit zurück . Bleich

zwar , doch mit feſter Entſchloſſenheit erhob ſie ſich

und entgegnete , gewaltſam ihren Thränen gebietend ,

mit bebender Lippe :

„ Nun wohl , Vater , hat Dein Herz keinen milderen

Spruch für mich , dann habe ich gewählt : ich ſuche

die Liebe , welche ich hier nicht finde , nie finden konnte ,

anderwärts . Dein Reichthum kann mich nicht glück⸗

lich machen . Leb' wohl , Vater ! — Sollteſt Du je⸗

mals der Liebe Deines einzigen Kindes bedürfen , ſo

komm ' zu mir ; bis dahin wirſt Du mich nicht wieder

ſehen ! “ —

Raſch und entſchloſſen , ganz wie ihr Vater han⸗

delnd , hatte Elſe das Vaterhaus verlaſſen . Eine

Tante mütterlicherſeits nahm ſie bei ſich auf , bis ſie,

nur wenige Wochen ſpäter , die Gattin Max Stein⸗

berg ' s wurde , der die Kraft in ſich fühlte , fur ſeine

junge Frau zu arbeiten und ihr ein Heim der Liebe

und Zufriedenheit zu bereiten . Der junge Künſtler

ſchaffte unermüdlich . Sein erſtes , größeres Gemälde

machte Aufſehen ; die beſten Meiſter , die erfahrenſten

Kunſtkritiker bewunderten das neue Talent . Der

Name , den Elſe nun trug , ward in den weiteſten

Kreiſen und ſogar unter Steinberg ' s Berufsgenoſſen
mit Enthuſiasmus genannt . Die geleſenſten Zei⸗

tungen kündeten ſeinen Ruhm und beſchäftigten ſich

mit ihm als einen neuen Stern am Kunſthimmel .
Auch Elſe ' s Vater hatte wiederholt von Mar

Steinberg — ſeinem Schwiegerſohne —geleſen ; er

konnte ſich nicht verhehlen , daß der junge Künſtler zu
den Auserleſenen gehöre ; daß er eine große , vielleicht

glänzende Zukunft vor ſich habe ; daß er mit Erwerb

geſegnet und ſein Name der berühmteſten einer werden

müſſe ; daß es bald als eine Ehre gelten werde , in

ſeinem Hauſe Zutritt zu haben —ja , daß es that⸗

ſächlich für ihn , den Kommerzienrath , eine Ehre ſchon

jetzt ſei , dieſes geachtete Talent ſeinen Schwiegerſohn
zu nennen . — Doch kein verſöhnlicher Gedanke kam

ihm. Nichts in ihm ſprach dafür , die vollendete

Thatſache nachſichtig anzuerkennen . Stolz und eifer⸗

ſüchtig auf ſeinen Willen und die Willkür ſeines

Vaterrechtes , konnte er es Elſe nicht verzeihen , daß

ſie ihn ſo brüsk verlaſſen , daß ſie —vielleicht —

ihn zu ſchnell und zu ernſtlich beim Worte genommen

hatte , um dem Manne ihrer Wahl und ihrer Liebe

in die damals doch noch unſichere Zukunft zu folgen .
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Es war eine Beleidigung für ſeinen Stolz ,
die Sicherheit ſeines mühſam erworbenen

Reichthums gegen die bloße Neigung miß⸗

achtet zu ſehen . —

Jahre waren vergangen .
Wir kehren nach der nothwendigen Ab⸗

ſchweifung jetzt zurück zu dem Eingangs
erwähnten Weihnachtsabend und zu dem

einſamen Manne hinter der breiten , hohen
Spiegelſcheibe .

Der Kommerzienrath war vom Fenſter

zurückgetreten . Er klingelte ſeinem alten ,
vertrauten Diener Wilhelm .

„ Mache Licht , Wilhelm, “ ſagte er dem
Eintretenden .

Dann durchſchritt er langſam , ſinnend
das große Gemach . — Zum erſten Male ,
heute am Weihnachtsabend , fühlte der

ſtrenge , alte Mann , wie verlaſſen , wie

einſam er war trotz ſeines Reichthums ,

ſeiner Ehren und ſeines Glanzes .
Ein ſchönes Bild , das Portrait von

Elſe ' s Mutter , zog mit unwiderſtehlicher
Gewalt die Blicke des Kommerzienrathes .
auf ſich . Dieſes Bild hatte Elſe geküßt ,
ehe ſie ſein Haus unter Thränen verließ .
Die freundlichmilden Züge mit den träu⸗

meriſch ſinnenden Augen ſchienen ihn fle —
hend , bittend zu verfolgen . Umſonſt ſuchte
er ſeinen Gedanken eine andere Richtung zu geben :
immer wieder ſtürmte es auf ihn ein mit mehr und

mehr überzeugender Gewalt , daß er zu hart geweſen ;
daß er nicht das Recht gehabt , ſein Kind zu verſtoßen ,
weil es ſich nach der Theilnahme geſehnt , die es bei

ihm — dem Vater —vergeblich geſucht , die er ihm
nie gewährt hatte .

Dann kam ihm die Erinnerung an die Zeit ſeiner

eigenen Liebe zu Elſe ' s Mutter — der ſo früh Da⸗

hingeſchiedenen : ſie hatte er über Alles geliebt und

Nichts hätte ihn vermocht , ſich von ihr zu trennen
—ſelbſt das Machtwort eines Vaters nicht ! —

„ Nein , ſelbſt das Machtwort meines Vaters , hätte
er damals noch gelebt , würde nicht im Stande ge⸗
weſen ſein , mich . . . “ —

Der Kommerzienrath unterbrach ſich — er hatte
laut gedacht und dabei ſein eigenes Urtheil geſprochen .
Wie ein ertappter Sünder ſah er in dieſem Augen⸗
blick aus .

Es gährte , es kämpfte und arbeitete in der Seele

des reichen und doch ſo armen Mannes ; immer

Frau : Schauen Sie einmal her , Milcherin , das Zeug

ſoll Milch ſein ? Die iſt ja ſo gelb .

Milcherin : Ja , Frau , das kommt daher , weil ' s in der

letzten Zeit immerfort geregnet hat .

weicher , immer milder wurden ſeine kalten , ſtrengen

Züge und immer wieder ließ eine innere Stimme in

ihm ſich vernehmen , welche ihm zurief :
„ Wenn Du jemals der Liebe Deines Kindes be⸗

darfſt , dann komm ' zu mir ! “ —

Der hellſtrahlende Chriſtbaum hatte mit der Er⸗

innerung an ſeine frohe Kindheit und an die glück⸗

lichſten Tage ſeines Lebens im Herzen des ſo einſamen ,
alten Mannes die Sehnſucht nach Liebe wachgerufen .

Erſt jetzt dachte er daran , was er mit ſeiner Tochter
verloren .

Noch kämpfte in ihm der alte Stolz mit der neu⸗

erwachten Liebe zu ſeinem einzigen Kinde , zu Elſe ,

dem alleinigen Vermächtniß der früh Heimgegangenen .
Er fühlte , daß der erſte Schritt zur Verſoͤhnung von

ihm ausgehen müſſe , denn er war es ja geweſen , der

ſein Kind gezwungen , das Vaterhaus zu verlaſſen ,
indem er Elſe zwiſchen Liebe und — Gleichgiltigkeit
oder kalter Berechnung die Wahl gelaſſen , ja ſie

thatſächlich verſtoßen hatte .

Schon mehrmals hatte der Kommerzienrath die



Hand nach der Klingel ausgeſtreckt , doch immer wieder

zog er ſie zaghaft zurück : es wurde dem ſtolzen Manne

ſchwer , als Bittender — und anders ging es ja nicht

— vor ſeine Kinder hinzutreten .
Und doch mußte es ſein ! —

Immer finſterer , freudenloſer und liebeleerer ſtarrte

die Zukunft ihm entgegen . Er war ſchon recht alt

geworden , und ſo ſehr er auch bemüht war , ſich ge—
rade und aufrecht zu erhalten — die Schwächen des

Alters traten doch ſchon recht fühlbar an ihn heran :

er ſah ſich krank , ſchwach und hinfällig , nur von

ſeinen Leuten — bezahlten Dienern — umgeben .

Für wen raffte er immer mehr und mehr Reich⸗

thümer zuſammen ; für wen konnte , ſollte ſein müh⸗

ſames , arbeitsvolles Leben erſprießlich werden ? —

Für ihn ſelbſt vielleicht , für die kurze ſpanne Zeit , die

ihm noch zu leben vergönnt ſein würde ? — Ohne

Theilnahme für ſeine Leiden und ſein Alter , ohne
Liebe von Kind und Enkel ſtand er da ! —

Enkel ? ! — Ja , er hatte Enkel und —

hatte ſie noch nicht geſehen — der reiche und doch ſo
arme Mann ! —

Haſtig zog jetzt ſeine Hand an der Klingelſchnur .
Unmittelbar dannach öffnete ſich geräuſchlos die Thür
und ein alter , ſchon ergrauter Diener in einfacher
Livree trat ein .

Der Kommerzienrath hatte ſich in einer dämmerigen
Ecke des Zimmers in einen Lehnſtuhl geſetzt , ſo daß
der alte Wilhelm ſeine Züge nicht ſo deutlich zu er⸗

kennen vermochte . Zögernd ſagte er :

„ Wilhelm , weißt Du , wo — Elſe wohnt und —

wie es ihr geht ? “ — —

Ueber das Geſicht des Dieners zuckte ein Strahl

heller Freude . Er war ſein halbes Leben hindurch im

Dienſte des Kommerzienraths geweſen , hatte die kleine

Elſe manchmal auf den Knien geſchaukelt und für das

„ gnädige Fräulein “ ſtets die größte Anhänglichkeit

gezeigt . Als ſie damals das Haus verlaſſen , hatte

er in ſeiner Entrüſtung manches unehrerbietige Wort

gegen ſeinen Herrn geſprochen ; ſeiner altbewährten
Treue und Anhänglichkeit hatte der Kommerzienrath
das verziehen . Später hatte der alte Diener es nicht

mehr gewagt , in Gegenwart ſeines Herrn den Namen

der Verſtoßenen zu nennen . Wie freudig überraſcht
war er nun durch die Frage ſeines Herrn .

„ Herr Kommerzienrath , verzeihen Sie mir , wenn

ich ganz offen bin, “ ſagte Wilhelm . „ An meinen

freien Tagen habe ich immer das gnädige Fräulein .
—die junge Frau wollte ich ſagen — beſucht und

ſte war immer ſehr freundlich und gütig gegen mich ;

ihre erſte Frage war aber immer nach Ihnen , Hert

Kommerzienrath . — Und wie glücklich die zungen
Leute ſind ! — Und die Elſe . . . . . —die Junge
gnädige Frau meine ich, Herr Kommerzienrath —

ach ! die iſt ſo ſchoͤn geworden als junge Frau , ganz
wie ihre ſelige Frau Mutter ; und die beiden lieben

Kinderchen erſt O, Herr Kommerzienrath ,
wenn Sie doch nur die hübſchen Kinder und das

ſchöne , glückliche Familienleben dort ſehen könnten ,

Sie würden gewiß nicht mehr zürnen ! — Und vom

Großpapa wird immer geſprochen , und ſo viele Grüße

und Küſſe hat der kleine Egbert — das iſt der

älteſte — mir für ſeinen lieben Großpapa mitge⸗

Hebenn

„ Egbert ? “ fragte der alte Herr leiſe , wie für ſich.

„ Ja , Herr Kommerzienrath , Egbert heißt der

Prachtjunge — und er ſieht Ihnen auch recht ähn⸗

lich . “ —

Der alte Diener hatte den richtigen Ton getroffen,
um ſeines Herrn hartes Herz zu erweichen , wenn es

deſſen noch bedurft hätte . Tiefe Rührung kündeten

die ſonſt ſo kalten Züge . Er ſchwieg , weil er fürch⸗

tete , dem Diener zu verrathen , wie ſehr deſſen Worte

ihn ergriffen hatten .

Wilhelm fuhr daher ermuthigt und dreiſter fort ;

„ Und heute iſt Weihnachtsabend , Herr Kom⸗

merzienrath ! — Da wird wohl der kleine Egbert ganz

gewiß ſeine Mama fragen , ob denn ſein Großpapa dem

Chriſtkindchen gar Nichts für ihn ſein Schweſter⸗
chen mitgegeben hat , und

Der alte Wilhelm ſchluchzte bäolhelle
Der alte Mann war aufgeſtanden und trat vor

ſeinen Diener hin .
„ Du haſt Recht , Wilhelm , ich will den Kindern

durch Dich etwas ſchicken . “
Doch das war keineswegs nach des Alten Sinn .

Er dachte , man müſſe das Eiſen ſchmieden , ſo lange
es glühe .

„ Warum wollen der gnädige Herr nicht ſelbſt hin⸗

gehen ? “ fragte er . „ Warum wollen Sie länger

zürnen ? — Denken Sie an die gnädige ſelige Frau ,
an die kleine Elſe , als Sie ihr den erſten Baum

putzten . . . . —an Ihre eigene Kinderzeit , Herr

Kommerzienrath , und — fahren Sie doch hin zu den

jungen Herrſchaften und zu den lieben Enkelkindern ;

freuen Sie ſich an dem Glück der Ihrigen . — Sie
ſelbſt , Herr Kommerzienrath , ſind dort die allerbeſte

Beſcheerung ! “ —

Einen Moment noch kämpfte der alte Herr mit

ſeinem Stolz , dann aber ſchien er alle Bedenken
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überwunden zu haben und die ſo ploͤtzlich erwachte] was zu haben war . Der Wagen wurde ſo voll ge⸗
Sehnſucht nach Elſe und deren Kindern gab den packt, daß kaum noch Platz für die Inſaßen übrig
Ausſchlag .

„ So laß anſpannen , Wilhelm — Du kannſt mit
mir fahren . “

blieb . Der Kommerzienrath fühlte ſich ſo glücklich
und zufrieden , wie lange nicht , und ſein ſonſt kaltes ,
einſames Herz klopfte nun faſt ungethüm — er

Freudeſtrahlend , als wäre ihm das größte Glücks⸗ konnte den Augenblick des Glücks , der Verſoͤhnung ,
loos zugefallen , ging der treue Diener ſchnell , den kaum erwarten .

hochwillkommenen Befehl auszuführen .

— — — —
Vater ! rief nun Elſe überglücklich und lag im nächſten Augenblick in den bebenden Armen des alten Mannes .

Ungeduldig durchſchritt Kommerzienrath K. . .

ſein Zimmer ; ohne Scheu hing jetzt ſein Auge an dem

Bilde ſeiner verſtorbenen Gattin , die , ſanft lächelnd ,

wie zuſtimmend auf ihn zu blicken ſchien .
Bald fuhr der bequeme Wagen vor : der Kom⸗

merzienrath ſtieg ein und ließ den alten Wilhelm auf

dem Rückſfitz Platz nehmen . Schnell ging ' s durch die

belebten Straßen hin ; vor einem großen Spielwaaren⸗

lager hielt der Wagen ; und noch einmal wie vor

vielen Fahren ſuchte nun der Großvater — jetzt zum

erſten Male ſeines Reichthums froh — für die

Kinder ſeiner Tochter das Schönſte und Beſte aus ,

„ Fahr ' ſchnell , Heinrich ! “ rief er dem Kutſcher zu,
üN IfffR

und fort ging ' s ſo raſch als der lebhafte Verkehr auf
den Straßen es nur irgend geſtatten wollte .

Endlich hielt die elegante Equipage mit den beiden

blitzenden Laternen vor einem zwar kleinen , doch recht

komfortabel ausſehenden und augenſcheinlich nur von

der einen Familie bewohnten Hauſe in einer ſtillen
und vornehmen Straße der Außenſtadt .

Oben ſtrahlten die Fenſter im hellſten Lichter⸗

glanze und Wilhelm ſagte leiſe zu ſeinem Herrn :

„ Wir kommen eben recht , oben iſt der Baum ange⸗

zündet . “ —

Leiſe ſchritt der bepackte Diener ſeinem Herrn voran .
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Oas Dienſtmädchen , welches oͤffnete, kannte Wilhelm

und als es den alten Herrn erblickte , konnte es ſich

wohl denken , wer dieſer ſei . Das Mädchen führte

die Angekommenen in ein großes Zimmer . Durch

die Thüre , welche daſſelbe von einem andern Zimmer

trennte , ward dem alten Herrn ein Anblick , der ſein

Herz freudiger klopfen , ſeine Augen feucht machte :
Da ſtand Elſe mit der kleinen Tochter auf dem Arm

—das reinſte Glück lag auf ihrem hübſchen Geſicht .

Neben ihr , die Hand leicht auf der geliebten Gattin

Schulter gelegt , ſtand Mar Steinberg . Vor den

Eltern ſprang — glücklich über die vielen Geſchenke

derſelben —der blondlockige Egbert , bald ein Stück ,

bald ein anderes ergreifend , während das kleine

Mädchen jubelnd auf dem Arm der jungen Mutter

in ſeine kleine Händchen klatſchte .
Wie bezaubert hing des alten Vaters Auge an der

ſchöͤnen Tochter und leiſe murmelte er : „Ja , ſie iſt

der Mutter ſehr ähnlich geworden ! “ —

Auch von dem ſtattlich⸗ſchoͤnen Manne mit dem

idealen Künſtlergeſicht , der den bildhübſchen Knaben

jetzt hoch emporhielt , um ihn die ganze Beſcheerung
mit einem Blick überſehen zu laſſen und ihm die

Herrlichkeiten des Weihnachtsbaumes zu zeigen,
konnte der Kommerzienrath kaum ſein Auge ab⸗

wenden , während die Kinder lauter und glücklicher
jubelten und — nur den frohen Eltern verſtändlich

— ſchwatzten .
Das Ganze bot ein Bild des innigſten Glückes .

Der Gaſt war leiſe durch die offene Zwiſchenthüre ge⸗

treten , bei dem Lärm der Kinder noch unbemerkt . Da

Die Fif
Die guten alten Zeiten , wo einem die gebratenen

Vögel in das Maul flogen , ſie ſind vorbei . Wenn es

je irgendwo auf der Erde den Anſchein nimmt , als

ob ſie wiederkehrten , ſo iſt es jedesmal grobe Täuſch⸗

ung . Wie mancher in dem alterſchwachen Europien
hat mit Neid über die Waſſer hinübergeſchaut , als die

erſten Nachrichten von den Goldfeldern aus Kali⸗

fornien , vom Kapland und aus Auſtralien zu uns

herüberdrangen . Aber wie viele ſind ſchließlich reich

geworden von dieſen Goldſuchern ? Der erſte Ent⸗

decker des kaliforniſchen Goldes , der Schweizer Sutter ,

ſtarb den Bettelſtab in der Hand und ſchließlich
waren es fleißige Landwirthe und Gewerbsleute , an

welche das Gold aus der flüchtig beſitzenden Hand der

Abenteurer überging . Die jagdbefliſſenen Urväter

wandte ſich ploͤtzlich der Knabe zu ihm , und mit großen ,

erſtaunten Augen gewahrte er den ihm fremden Mann ;

als er dann aber den mit Spielſachen beladenen, ihm

wohlbekannten Wilhelm dicht hinter Jenem erblickte,

da ſchien dem Kinderherzen ein Verſtändniß zu
kommen .

„Sieh ' Mama , da iſt der Großpapa mit dem

Chriſtkindchen ! “ rief er und verſuchte ſeine Mutter

am Kleide dahin zu ziehen .
„ Vater ! “ rief nun Elſe überglücklich und lag im

nächſten Augenblick in den bebenden Armen des alten

Mannes .

Jubelnd ward er in den Familienkreis hineinge⸗

zogen , und als er dem verkannten Schwiegerſohne
nun die Hand reichte mit der Bitte : „ Vergebt und

vergeßt ! “ — da war auch Alles vergeben und ver⸗

geſſen . —

Um ſein Schluchzen zu verbergen , war der alte

Wilhelm übergeſchäftig , die ſchoͤnen, reichen Geſchenke

des Großvaters auf dem Weihnachtstiſche zu plazieren ;

zwar geſchah dies mit vor Freude zitternden Händen ,
doch er erreichte um ſo mehr ſeinen Zweck , als klein

Egbert ihm treulich half und mit Entzücken die für
ihn beſtimmten Sachen annektirte .

In Thränen der Freude ſpiegelten ſich die Lichter

des Weihnachtsbaumes —ihr heller Glanz war es

geweſen , der , vereint mit der Erinnerung , das Herz

des ſtrengen Mannes erweicht und erwärmt hatte ,

um es zur Milde und Verſöhnung zu ſtimmen . —

Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl⸗

gefallen ! — — Annie Küſter .

chzucht
unſeres Geſchlechtes ſtellt man ſich auch als ſolche

Glücksmenſchen dar , die nur ſo hinaus zu ſpazieren

brauchten in den Wald , nachdem ſie auf den Bären⸗

fellen den Methrauſch vom vorigen Abend ausge —

ſchlafen und dann ohne Mühe Auerochs , Hirſch und

Reh erlegten , den beſten Biſſen herausſchnitten und

das übrige als Mahlzeit den Füchſen hinterließen .
Aber auch dieſe Glückſeligkeit iſt außer Mode gekom⸗

men. Es hat ſich den erſtaunten Barbaren bald ge⸗

zeigt , daß auf ſolche Weiſe in einer und derſelben

Gegend nicht fortgehauſt werden kann . Sie waren ,

nachdem ſie weite Striche verwüſtet , ganze Thier⸗

generationen dort für immer ausgerottet hatten , ge—

zwungen , in ſtetiger Wanderſchaft als Nomaden von

einem Jagdgrund in den anderen zu ziehen, und dies
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ſolang , bis ſie endlich einſahen , daß ein

ſolches Raubſyſtem zu nichts führt als zum
Ruin des Landes und zum eigenen Ver⸗

derben . Ein Gleiches iſt ' s mit der Aus⸗

beutung des Waldwuchſes . Die ſcheinbar

urewigen Forſte in ihrer ernſten Ruhe und

andachtsvollen Stille — nicht ungeſtraft

vergreift ſich an ihnen des Menſchen Hand .
Die Raubwirthſchaft in den Wäldern hat
die Länder des Mittelmeerbeckens für im⸗

mer einer ergiebigen Bewirthſchaftung ent —

zogen , und die Alpenländer Schweiz und

Tirol büßen ebenfalls ſchwer die Sünden

einer unvernünftigen Abholzung ihrer

Berge . Ganz im ſelbigen Stil verfuhr

auch die alte Landwirthſchaft und verfahren

noch die erſten Anſiedler auf dem iung⸗

fräulichen Boden der amerikaniſchen und

auſtraliſchen Gefilde . Erſt ruiniren ſie durch

maßloſe Ausbeutung des vorhandenen Hu⸗

mus ihren neueroberten Beſitz , um dann

ſpäter in ruheloſer Sklavenarbeit unter un⸗

zureichender Düngung unzureichende Ernte

zu erzielen .

des Fiſchreichthums nicht nur unſerer Seen , Bäche

und Flüſſe , ſondern ſelbſt der Meere , denen man ſo

gerne den Charakter der Unerſchoͤpflichkeit beimißt .

Aus früheren Jahrhunderten liegen noch überall

Beſtimmungen der Geſindeordnung vor , deren Inhalt

uns heutzutage geradezu als Fabel erſcheint . Was

ſollen wir darüber denken , wenn es als ganz allge⸗

meine Vorſchrift galt , daß es verboten war , den

Dienſtboten mehr als zweimal die Woche Salmen zu

kochen , welche heute den feinſten Leckerbiſſen vor⸗

nehmer Herrſchaften bilden und z. B. im Sommer

1881 in den Gaſthöfen wochenlang gar nicht aufzu⸗

treiben waren , während nebſtbei überhaupt ein der⸗

artiger Mangel an jeglicher Fiſchart herrſchte , daß

man zeitweiſe nur in Blechbüchſen konſervirte Fiſche

auftragen konnte ? Daran ſoll die Verunreinigung

der Waſſer durch Fabriken , Unrathskanäle , die

Störung der Laichvorgänge durch Schiſſfahrt , Ufer⸗

bauten u. dergl . allein die Schuld tragen . Mag

da und dort eine ſolche öͤrtliche Urſache zeitweiſe die

Fiſcharmuth mitbegründen helfen , ſo iſts dennoch

gewiß richtig , daß wir dem in der Fiſcherei herrſchen⸗

den Raubſyſtem die heutigen armſeligen Zuſtände

derſelben verdanken . Wenn der ! Wald nicht von

den Wirkungen der Stürme , ſein Boden nicht vor

Gaſſenbube : Da ſchau Einer her , is der Herr Brigadier

Aehnlich ſteht es mit der Ausbeutung
auch noch Lumpenſammler worden !

Austrocknung und Auslaugung geſchützt wird , ſeine

Ausbeutung nicht mit Syſtem und namentlich mit

Rückſicht auf den Nachwuchs bewirthſchaftet , wenn

die Ackergrume Jahr für Jahr ohne genügenden Erſatz

durch Düngung all ihrer Nährſtoffe beraubt wird , ſo

bleibt ſchließlich nichts mehr für eine künftige erſprieß⸗

liche Vegetation übrig . Wenn das Jagdwild nicht

gehegt und namentlich zur Brunſtzeit und vor Raub⸗
thieren geſchützt wird , wie ſoll es ſich da in einem

genügenden Stande erhalten ? Die großen Jagd⸗

thiere des Meeres aus der Zunft der Wallfiſche haben

durch unvernünftige Raubzüge der Menſchen in er⸗

ſchreckender Weiſe abgenommen , ebenſo namentlich

jene Fiſche , die zum Laichen Flüſſe und Bäche auf⸗

ſuchen müſſen und auf ihrer Wanderung vom Meere

dahin ſchonungslos zuſammengefangen werden . Doch

genug dieſer ſo oft und doch ſo erfolglos gehörten

Predigten . Alles Ernſtes find wir , wie in der Wald⸗
und Landwirthſchaft , ſo auch in der Fiſcherei gemahnt ,
Allem , was noch vom alten Raubſyſtem in unſeren

Betrieb ſich fortererbt hat , ein für allemal zu entſagen

und einem rationellen , nicht nur flüchtige einmalige ,

ſondern regelmäßige undbleibendeErfolge verſprechen⸗

den und garantirenden Betriebe uns zuzuwenden .

Und worin beſteht dieſer Betrieb ? Wohl in erſter E
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Linie darin , daß man den Baum nicht fällt , um ſeine

Früchte zu ernten , die Henne nicht tödtet , um ein Ei

zu erhaſchen , daß man beim Fiſchfang niemals ver⸗

gißt , ſo viel zu hegen und zu ſchonen , daß die Fort⸗

pflanzung der Fiſcharten und damit ihre Erhaltung

geſichert bleibt . In zweiter Linie kommt dann die

Beförderung alles deſſen , was zur Fortpflanzung der

Fiſcharten , zum üppigen Gedeihen des Nachwuchſes

erforderlich iſt , und in dritter Linie gehört hieher die

Verſetzung neuer rentabler Fiſcharten in paſſende

natürliche oder künſtlich angelegte Gewäſſer , welche

an Fiſcharmuth überhaupt leiden oder zur Aufzucht
von Fiſchen beſonders geeignet find .

Das Mindeſte alſo , was man behufs Beförderung
der Fiſchzucht verlangen kann , iſt offenbar , daß man

in die natürlichen Einrichtungen , die zur Erhaltung
und Vermehrung der Fiſche dienen , nicht ſtörend ein⸗

greift ; daß man ſich beim Fiſchfange keiner betäubenden

Mittel bedient , daß man in der Laichperiode Schon —

zeit einhält , keine Fiſchbrut fängt , ſondern den Fiſch

erſt dann zum Gegenſtand der Jagd macht , wenn er

eine gewiſſe Größe erreicht hat , daß man in kleineren

Gewäſſern das Zahlenverhältniß der Raubfiſche zu
den andern Fiſchen nicht zu Gunſten der erſtern ſich

verſchieben laſſe , daß man die Fiſchgewäſſer von jeg⸗
lichen giftigen Zuflüſſen freihält und die Ufer derſelben

nicht unnoͤthiger Weiſe in der Art verändert , daß die

Laichplätze eingehen , daß man die Teiche beim Ab⸗

laſſen nicht ganz der Fiſche beraubt und ebenſo in

den beim Eintrocknen von Bächen zurückbleibenden

Waſſertümpeln die Fiſche ſchont , die ſich dorthin

zurückgezogen haben . Alle dieſe erſten und vorderſten
Gebote der Fiſchzucht ſind negativer Natur und mit

ihrer Befolgung iſt noch nichts Außerordentliches ,

nichts Selbthätiges für die Fiſchzucht geleiſtet . Bei

der drohenden Verarmung der Gewäſſer an Fiſchen ,
bei den heutzutag unerbittlichen Geſetzen der Volks⸗

wirthſchaft betreffs rationeller Ausbeutung aller

natürlichen Hilfsmittel einer Landſchaft muß noch
mehr geſchehen , als nur ſoviel .

Wir müſſen aktiv in den Lauf der Natur ein⸗

greifen , nicht nur Hinderniſſe der natürlichen Ent⸗

wicklung beſeitigen , ſondern dieſelbe nach allen

Richtungen im Verhältniſſe der Erfahrungen und

Kenntniſſe , welche wir über ihren Gang gewonnen
haben , befördern , derſelben , wie man ſagt , unter die
Arme greifen . Wir haben demnach nicht nur zur
Verhütung der Entvölkerung der Fiſchgewäſſer in

Ermangelung hinreichenden Nachwuchſes daſelbſt er⸗

wachſene Fiſche , ſondern auch Fiſchbrut einzuſetzen ,

ſei letztere als Laich oder als entwickelte Brut andern

natürlichen Gewäſſern entnommen oder in Fiſchbrut⸗
anſtalten ( ſiehe unten ) erzogen . Dieſes Verſetzen von

Fiſchen betrifft bald ſolche , welche ſelber Gegenſtand
der Aufzucht und entweder ſchon längſt in dem be⸗

treffenden Waſſer eingebürgert ſind , oder aber dem⸗

ſelben bisher fremd waren und dort erſt neu eingeführt
werden ſollen , oder es betrifft nur Fiſche , welche den

aufzuziehenden Raubfiſchen als Nahrung dienen ſollen .

In allen dieſen Fällen darf man ſich ſelbſtverſtändlich

nicht von willkürlichen Annahmen , märchenhaften

Sagen und Liebhabereien leiten laſſen , ſondern hat

ſich ſtreng an die wiſſenſchaftlichen Erfahrungen über

die Lebensweiſe der in Frage kommenden Thiere zu
binden ; im andern Falle iſt alle Mühe und jedes

Geldopfer , daß man ſich dabei koſten läßt , umſonſt .
So iſt das Verſetzen von Hechten in Gewäſſer , welche
edlere Fiſcharten enthalten , häufig ſehr bedenklich .

Erſtens macht ihn ſeine Gefräßigkeit und ſein ſchneller

Wachsthum zu einem ſehr gefährlichen Feinde der

letzteren ; zweitens hält er dieſe vom Laichen ab , was

für die Exiſtenz der Karpfen in freien Gewäſſern

häufig nachtheilig iſt , während es in den Abwachs⸗

teichen des Karpfenzüchters von Rutzen iſt , da die

dort befindlichen Karpfen nicht laichen ſollen , ſondern

gewiſſermaſſen Maſtvieh ſind .
Ebenſo werden manchmal in Forellenbäche kleine

Fiſchſorten , wie Ellritzen , künſtlich eingeſetzt , in der

wohlmeinenden Abſicht , den Forellen dadurch Futter

zu liefern . Abgeſehen davon , daß die Bachforellen

weniger von kleinen Fiſchen als von Inſekten leben

und die vermeintlich als Futter neu eingeſetzten Fiſche

ihnen nur in der Aufſuchung der Nahrung Kon⸗

kurrenz machen , kommt es auch vor , daß ſich dieſe

Futterfiſche an dem Laich und der Brut der Forellen

vergreifen und die wohlgemeinte Abſicht des Forellen⸗

züchters gerade das Gegentheil von dem erreicht , was

ſie bezweckte : Zerſtörung ſtatt Bereicherung , Abbruch

ſtatt Aufbau !

Während die bis jetzt beſprochene Art und Weiſe
der Fiſchzucht ſich nahezu ſo verhält , wie die Maß⸗

nahmen der Jäger zur Erhaltung und Pflege des

Wildſtandes an den natürlichen Standorten des

Wildes , ſo gibt es eine zweite Art von Fiſchzucht ,
welche die größte Aehnlichkeit hat mit der Züchtung
der Hausthiere im Stalle : nämlich die Erziehung des

Karpfen , Hechtes , Zanders , Barſches , der Schleie , des

Goldfiſches , Orfes , der Forelle und des Saibling in

Bach⸗ , Fluß⸗ , Quell - und Himmelsteichen Getztere

haben nur Waſſerzufluß durch Regen , Schnee und

aufkfäbige
Diealten!
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durch bei trockenem Wetter verſiegende Bäche ) .
Da die Teiche im Gegenſatz zu Seen künſtliche ,

durch Stauung mittelſt eines Dammes herge —

ſtellte Waſſerbecken bilden , iſt der Fiſchzüchter
durch Auswahl des Bodens , wo der Teich

angelegt werden ſoll , durch die ermöglichte
Willkür im Zufluß und Abfluß des Fiſchwaſſers ,

durch die Auswahl der Fiſcharten , die den

Teich bevoͤlkern ſollen , und durch die Moͤglich⸗

keit , beim Ablaß des Teiches die Fiſche zu ſor⸗

tiren , hier jederzeit vollſtändig Herr der Situa⸗

tion . Die Hauptſache iſt , daß ſtets reichlich

Waſſer zur Verfügung ſteht . In regelmäßigen

Zeitabſchnitten werden die Teiche trocken ge⸗

legt und der Teichboden ſogar öfter für ein oder

mehrere Jahre mit Kartoffel , Getreide , Futter⸗

gras , ja ſelbſt mit Zuckerrüben und Hanf be⸗

pflanzt . Hiebei bildet der Teichſchlamm einen

werthvollen Dünger . Bei rationeller Teich⸗

wirthſchaft werden die verſchiedenen Teiche in

verſchiedener Weiſe benutzt ; die einen zur Züch⸗

tung junger Fiſche , die andern für den Auf⸗

enthalt der heranwachſenden Thiere , die drit⸗

ten , um aus den letzteren die markt - oder

verkaufsfähigen Fiſche heranzuziehen .
Die alten Römer hatten für das Beginnen

einer Arbeit den Ausdruck : „ ab ovo “ , d. h.

wörtlich : „ vom Ei an “ , und wörtlich hat

dies auch für die Fiſchzucht ſeine Giltigkeit .

Erſtens weicht die Natur bei faſt allen leben⸗

den Weſen bezüglich des Eies und der Samen von

ihrer ſonſtigen Sparſamkeit ab und erzeugt ſte in

überreichem Maße , zweitens und wohl als Folge

hievon ſind die Eier leichter und in größerer Menge

zu gewinnen , als die junge Brut oder gar er⸗

wachſene Fiſche , und drittens ſind die Eier mit viel

geringern Mühen und Koſten auf die weiteſten Ent⸗

fernungen zu transportiren , als die letztern . Ja , es

iſt geradezu Regel , den Fiſchtransport ſoviel wie

moͤglich zu vermeiden und die Fiſchbrut ſo nahe wie

möglich an dem Orte zu erzeugen , wo ſie ausgeſetzt
werden ſoll . Fiſcheier werden theils an den Laich⸗

ſtätten , theils , und dies namentlich von den Chineſen ,

nach Regentagen in aufgeregten laichreichen Waſſern
mit eigenthümlichen Apparaten geſammelt , oder aber

es werden in der Laichzeit erwachſenen Fiſchen die

Rogen und die ſogenannte Milch durch zartes Strei⸗

chen in unterſtehende Gefäße ausgedrückt . Dieſe be⸗

fruchteten Rogen kann man nun direkt in Fiſchwaſſer

aus ſetzen oder dieſelben in eigens konſtruirten viel⸗

Kondukteur : Bitte , wo fahren Sie hin ?
Profeſſor ( zerſtreut ) : Nach Hauſe !

fächerigen Behältern , den ſogenannten künſtlichen
Brutanſtalten ſich entwickeln laſſen . Die letztere
Manier heißt man „ künſtliche Fiſchzucht “ im

engeren Sinne .

Es gibt dergleichen ſelbſt von mittelloſen Privaten

eingerichtete Anſtalten , wo namentlich Saiblinge und

Forellen in kleinem Raume vom Ei an bis zur
Marktfähigkeit gezogen und in der Regel in einem
Alter von 2½ 3½ Jahren verkauft werden .
Andere und ſelbſt die Mehrzahl der kuͤnſtlichen Fiſch⸗
brutanſtalten haben nicht die Beſtimmung , den Fiſch
bis zur Marktfähigkeit zu erziehen , ſondern ſte ſollen
die Mittel liefern , um in künſtlichen und natürlichen

Gewäſſern , Teichen , Bächen , Flüſſen und Seen den

Fiſchreichthum zu befördern , die Zahl der natürlich
dort vorkommenden Fiſche zu vermehren oder dieſe

Gewäſſer mit neuen Fiſcharten zu bereichern .
Wenn trotz ſolchen faſt überall und ſchon häufig in

ein und denſelben Gewäſſern wiederholt vorgenom⸗
menen Verſuchen zur Vermehrung des Fiſchvolkes die



dies ſeinen Grund ſtets in dem Umſtande , daß man

die natürlichen Bedingungen , unter welchen allein

die Vermehrung der Fiſche erfolgen kann , nicht be⸗

achtete . Bringt man nicht den rechten Fiſch in ' s

rechte Waſſer , ſetzt man die Brut nicht an ge⸗

eigneten Plätzen aus , wie ſie ſich die laichenden Fiſche

ſelber zur Ablegung ihrer Eier auszuwählen pflegen ,
oder thut man dies zur Unzeit , wo die Brut ihre

Nahrung nicht mehr findet , oder kämpft man nicht

gegen gleichzeitige ſchädliche Verunreinigung der Ge⸗

wäſſer , gegen ſchädliche Thiere und gegen die Raub⸗

fiſcherei unverſtändiger und böswilliger Menſchen , ſo

iſt alle Liebesmüh umſonſt . Wird aber das Einſetzen
von jungen Fiſchen in fiſchärmere Gewäſſer mit Sach⸗

kenntniß und Umſicht betrieben , ſo kann man auf ſichere

Erfolge rechnen . Auf ſolche Weiſe wurde der Lachsſtand
im Rhein und in der Oder merklich gebeſſert , zahlreiche

Privatgewäſſer ſind zu reichlich ſich verzinſenden

Kapitalanlagen geworden . Aber beſonders in Nord⸗
Amerika wurden neuerdings die auffallendſten Er⸗

folge durch die Fiſchzucht erzielt . Man behauptete
bisher nicht mit Unrecht , daß ſich bei uns der Fiſch⸗
reichthum durch zunehmende Kultur verringere ; daß
aber neben hoher Kultur der Fiſchbeſtand der Ge⸗

wäſſer erhalten , ja vermehrt werden kann , und daß
es eine würdige und lohnende Kulturaufgabe , ſolches

uch das noch , wird der geneigte Leſer den—⸗

ken , als ob man dieſe Jahre her nicht genug
Waſſersnoth gehabt hätte : hatten doch
die Zeitungen faſt nichts zu berichten , als

von überſchwemmten Feldern , weggeriſſenen
Brücken , Häuſern ꝛc. ; ſoll doch ſogar , einer dun⸗

keln Sage nach , das Waſſer einem Schmiede ſelbſt
den Ambos fortgeſchwemmt haben ; von welcher
Art Waſſer es aber geweſen , davon ſchweigt die

Geſchichte . Der Wanderer will aber diesmal keine

grauenerregenden Szenen erzählen , wie durch Ueber⸗

ſchwemmungen der Wohlſtand ganzer Provinzen
vernichtet wurde ; — im Gegentheil , unſere wahre
Geſchichte ſpielt in einer Gegend , in welcher Ueber⸗

ſchwemmungen rarer ſind , als Gockeleier ; ſie hat

allerdings auch von Waſſersnoth zu leiden , aber
von einer andern . Oder iſt das nicht auch Waſſersnoth ,
wenn man ſtatt zu viel — zu wenig Waſſer hat ?

erwarteten Erfolge nicht immer eingetreten ſind , ſo hat zu erſtreben , davon lieferte China , eines der bevölkert⸗

ſten Länder der Erde , den vollen Beweis . DisKunſt,
Fiſche zu züchten , iſt den Chineſen ſeit uralter Zeit
bekannt und wird von ihnen ſo allgemein und in ſo

großem Umfang betrieben , daß dadurch ſogar die

Leiſtungen der Amerikaner in den Schatten geſtellt
werden . Allein ſchon das Sammeln von Fiſchbrut

beſchäftiget tauſende von Menſchen und Fracht⸗

ſchiffen . An einzelnen Handelsplätzen wurden im

im Handel mit Fiſcheiern Millionen von Mark um⸗

geſetzt . Und die Teichwirthſchaft liefert daſelbſt länd⸗

lichen Familien nicht nur alle Fiſche zu ihrer Er⸗

nährung , wobei ſie , obſchon ſie überhaupt keine

andere Fleiſchnahrung genießen , häufig noch einen

anſehnlichen Baarbetrag von 500 - 800 Mark nach

unſerem Gelde als Nebenverdienſt erzielen.
Und was lernen wir aus dieſer langen Geſchichte ?

Der Menſch iſt zum Herrn geſetzt über alle Dinge

auf dieſer Erde . Uebt er ſeine Herrſchaft mit Hab⸗

gier und Eigennutz , ſo ſetzt er ſich ſelber ab von ſeinem

Ehrenplatz ; will er Herr bleiben , ſo muß er beſtändig

arbeiten , lernen , Neues ſich aneignen und die Welt

nicht mit Gewalt , welche auch die Thiere be⸗

ſitzen , ſondern mit Vernunft und Einſicht

regieren , durch welche er vor allen andern Mit⸗

geſchöpfen ausgezeichnet iſt .

In Waſſersnoth .
— — —

Aha ! wird der geneigte Leſer denken , jetzt geht mit

ein Licht auf , der Wanderer meint jene Städte , (es
war früher auch eine dabei , die nahe an den Ufern
des Bodenſee ' s liegt ) jene Städte alſo , wo die

Leute Waſſerleitungsröhren bis unter das Dach hinauf
machen ließen , mit ſchöͤnen meſſingenen Hahnen da⸗

ran , und dann zeitweiſe froh waren , wenn ein dünner

Thränenſtrahl aus der Kellerröhre nach halb⸗

ſtündigem Warten ihren Kübel füllte ?! —fehlge⸗

ſchoſſen ! — Doch ich ſehe ſchon , ich muß anders an⸗

fangen . Bekanntlich gibt es Ortſchaften , die ſo ange⸗

legt find , daß ſte zeitweiſe das nöͤthige Waſſer mit ent⸗

ſetzlicher Mühe ſtundenweit herſchleppen müſſen ; wa⸗

rum dieſe Dörfer , die oft in der Nähe von anmuthigen

Thälern mit prächtigen Quellen liegen , nicht dort⸗

hin gebaut wurden , wo ſie doch von Gottes - und

Rechtswegen hingehören , das , lieber Leſer , iſt ein

Räthſel , wie es ſo viele gibt ; man könnte hier auch

latte, daßer!
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den Satz anwenden , den einmal , ich weiß

nicht walcher berühmte Narr ausgeſprochen :
„ Es iſt doch gut , daß unſer Herrgott die

Flüſſe gerade dahin geſchaffen hat , wo

große Städte find , denn dieſe haben dieſel⸗
ben in jeder Beziehung am nothwendigſten . “

Umgekehrt koͤnnte man in Bezug auf unſere
obenbenannten Ortſchaften ſagen : Es iſt

gut , daß die Menſchen die Dörfer nicht

dahin gebaut haben , wo Quellen und

Bäche ſind , ſonſt koͤnnten ſie nicht immer

wegen des ewigen Waſſermangels räſon —
niren . Doch nunzu unſerer Geſchichte . Sie

ſpielt in einem ſolchen Dorfe , wir wollen es

Moſtheim nennen , denn in ſeinem Gewanne

wuchs eine Menge des herrlichſten Obſtes ,
das größtentheils „vermoſtet “ wurde , und

Moſtheim verdankte ſeine Berühmtheit le⸗

diglich ſeinem delikaten „ Safte “ ; ſelbſt die

Bewohner der Reſidenz ſcheuten die drei
Stunden Weges nicht , nur um ſich einen
kleinen Stips zu holen , der das Gute

hatte , daß er nicht viel koſtete und einem

den Magen nicht verdarb , was auch etwas

werth iſt . Der ausgezeichnete Saft war ,
wie geſagt , das „ Gute “ von Moſtheim , die

Kehrſeite aber bildete ſein ſtereotyper Waf⸗

ermangel . Die Hausfrauen mochten dieſes nothwen⸗
digſte Naß noch ſo eintheilen , es half alles nichts ,
beſonders in heißen Sommermonaten , da fehlte es

ſozuſagen gänzlich . Jeden Abend wurde den Bürgern
vom Polizeidiener ihr Deputat genau vorgemeſſen , in

neuerer Zeit liter - , früher maßweiſe ; zum Trinken

brauchte es freilich niemand , hoͤchſtens einmal ein

Kranker , aber zum Kochen , Waſchen und Putzen ( für
das Letztere wurde allerdings , wie überall auf dem

Lande , am wenigſten verwendet ) und dann haupt⸗
ſächlich für das Vieh , denn in Moſtheim war die

Viehzucht ſehr im Schwunge .
Eines Tages , es war in der Heuernte , und kri —

minaliſch heiß , ſah man auf der Landſtraße , die

nach dem Dorfe führte , einen Handwerksburſchen
müde und abgeſpannt daher walzen . Die Sonne

brannte glühend herab vom wolkenloſen Himmel und

machte den Leuten , die ſich mit dem Sammeln
des Heues abplagten , fürchterlich warm . Auch dem

Handwerksburſchen liefen dicke Schweißtropfen am

Kopfe herab , vergebens wiſchte er dieſelben wieder ab,
ſie kamen immer von Neuem ; ein unglücklicher Ver⸗

ſuch, mit dem Taſchentuch ſich Kühlung zuzufächeln ,

Flurſchütz ( zum Bauer , welcher einige Ferkel treibt ) :
Heda , weiß Er nicht , daß dieſer Weg nur für Fußgänger iſt ?

Bauer ( auf die Ferkel deutend ) : Na , iſt das etwa rei⸗
tende Gebirgsmarine ?

wurde als erfolglos aufgegeben . — „Alle Wetter ,
wenn ich nur einmal in dem verdammten Lumpenneſt
wäre , hoffentlich gibt es hier einen ordentlichen
Tropfen für meinen rieſigen Durſt ; was wird meine

Baſe für Augen machen , wenn ich ihr ſo mir nichts ,
dir nichts , über den Hals falle . “ — Endlich kam das

Dorf ; unſer Wanderer nahm eine ſtrammere Haltung
an und jetzt ſah man auch , was er für ein prächtiger
Burſche war . Etwas über Mittelgroͤße von ſchlankem ,
kräftigem Koͤrper, mit einem gebräunten , aber offenen ,
freundlichen Geſichte und dunkelm , kurz geſchnittenem
Kraushaar . Die ganze Haltung , der militäriſch

zugeſtutzte Schnurrbart und die ein klein wenig
krummen Beine verriethen den ehemaligen Dragoner ,
oder deutſcher geſagt , den „Reiter “ . Ueber der Klei⸗

dung trug er ein hellgraues Staubhemd . Ein wachs⸗
tuchüberzogener Hut , hohe , derbe Stiefel und ein

knorriger Wanderſtab bildeten ſo ziemlich ſeine ganze
Toilette ; doch halt , hinten auf dem Rücken hing ein

dicker „Berliner “ , das heißt ein feſt zuſammengerollter
Pack Kleidungsſtücke , an deſſen Endpunkten Riemen

angebracht waren , die durch die Schlaufen des

Tragbandes gezogen wurden ; die Rolle war wie
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gewoͤhnlich mit Wachstuch überzogen . Früher

konnte man an der Farbe deſſelben oft das Ge⸗

ſchäft des Trägers erkennen ; ſo hatten z. B. die

Schloſſer einen grünen , die Schreiner und Wagner
einen blauen , die Schmiede einen aus dem Schurzfell

beſtehenden Ueberzug u. ſ. w. Unſer Geſelle , der

nach altem Handwerksbrauche wanderte , hatte einen

hochgelben und gehörte demzufolge zur Zunft der

„ ehrſamen ? Gerber .

Im Begriffe in das erſte Wirthshaus zu gehen , das

den Anfang des Dorfes bildete , feſſelte ihn eine all⸗

mächtig große Tafel , die an demfelben angebracht
war : „Betteln iſt hier verboten ! Das Orts —

geſchenk beſteht aus einem Kreuzer und kann beim

Meßmer abgeholt werden . Das Bürgermeiſteramt . “
Er las es laut lachend . „Halt , dieſes Geſchenk holen
wir ! Da es aber bis zum Meßmer ziemlich weit ſein

wird , wollen wir uns den Weg bis dorthin mit

Fechten vertreiben . Es iſt allerdings das erfte Mal

in meinem Leben , aber ein richtiger Handwerksburſche

muß fechten , überdies glaube ich ziemlich ſicher zu

ſein , habe ich doch den Polizeidiener mit ſeiner

Ehehälfte und mit Heugabeln bewaffnet auf das

Feld wandern ſehen . Verſuchen wir einmal unſer

Glück , vorwärts , klar zum Gefechte “ und er ſchob

mächtig los von Haus zu Haus und ſtets animirter

durch die zahlreich fallenden Pfennige .

*
* *

Es iſt eine merkwürdige Thatſache , daß faſt überall

die Ortsvorſteher , heißen ſtie nun Schultheißen , Bür⸗

germeiſter oder Stabhalter , faſt überall ſage ich , im

Beſitze eines ziemlich reſpektablen Körperumfanges

ſind , ja böſe Zungen wollen behaupten , wenn ein

Ort zwei Bürgermeiſter habe , ſo ſei einer noch
dicker wie der andere , was ſich eigentlich ganz von

ſelbſt verſteht . Der Bürgermeiſter von Moſtheim

machte von obiger Regel keine Ausnahme , nur war

er etwas zu dick für ſeine geringe Größe , ſozuſagen
kugelrund , runden Kopf , runde Glieder , runden

Bauch , aber gutmüthig , wie alle dicken Leute , faſt

zu gutmüthig . Niemals verließ ein Trauriger ſein

Haus ohne Troſt , kein Bettler und keine Bettlerin

ohne Gabe und ein Fröhlicher wurde in ſeiner gaſt⸗

freundlichen Familie noch froher ; allerdings erlaubten

ihmſeine Mittel gegen ſich ſelbſt undgegen ſeine Nächſten
eine „offene Hand “ zu führen . Hochgeehrt und ge⸗
ſchätzt von allen ſeinen Bekannten , im Beſitze einer für

ſeine Verhältniſſe nicht unbedeutenden Bildung wäre es

ihm ein Leichtes geweſen , ſelbſt einen Sitz im Land⸗

tage zu erobern , doch war er viel zu phlegmatiſch,
eine ſolche Ehre gebührend zu würdigen . „ Habe

mehr als genug an dem Amte eines Bürgermeiſters
und an meinem großen Umtrieb und was noch

das ärgſte iſt , wenn man eine ſolche wilde Hummel

von einer Tochter zu erziehen hat , wie meine Bertha ,
da ſoll einem noch Zeit zur Politik übrig bleiben ! “

In ſeinen Augen waren nämlich alle Mitglieder

der Kammer „Politiker “ . Mit dieſer Bertha
aber war es nun gerade nicht ſo ſchlimm . Ein

lieberes und ſchöͤneres Mädchen war keines in Moſt⸗

heim , kaum 18 Jahre alt , prächtig gewachſen , mit

dunkeln , feurigen Augen und prachtvollem braunem

Haar , das in zwei dicke Zöpfe geflochten frei über

den ſchönen Nacken herabhing und deren breite Seiden⸗

bänder faſt die Schuhe berührten . Freilich war es

ein arg wildes Ding , voll Schelmenſtreiche , dabei

aber gutmüthig wie ihr Vater und brav und fleißig .

Daß es ihr nicht an Freiern fehlte , iſt natürlich , doch

bis jetzt hatte noch keiner in ihrer Eroberung Fort⸗

ſchritte gemacht , höchſtens hatte ſie den einen oder

andern ein wenig an der Naſe herumgeführt .
Am heutigen Tage war der Herr Vater in nichts

weniger als guter Laune ; ſchon in aller Frühe kam ein

Verweis vom Amte , weil er einem armen Bäuerlein

einen Zahlungsbefehl erſt dann zuſtellen ließ , als er

erfahren hatte, daß der Hauptgläubiger ſich gegen Bürg⸗

ſchaft bereit erklärte , von fernerem Klagen Abſtand

zu nehmen . Die Zeit der Pfändung war bereits ver⸗

ſtrichen , und das Bäuerle konnte vor Amt eidlich

behaupten , noch keinen Zahlungshefehl erhalten zu

haben , reſp . erſt dann , als der Bürgermeiſter ſelber

zwiſchen ihm und demGläubiger vermittelt hatte . Auch

machten ihm heute ſeine widerhaarigen Dienſtboten
viel Verdruß , die bekanntlich weniger auf viele Arbeit

als auf großen Lohn ſehen , und dazu noch dieſe greu —
liche Hitze , bei der ſelbſt den Fliegen ohnmächtig wurde ,

Doch das Maaß ſeiner üblen Laune war noch nicht

voll . Eben wollte er ſich in der kühlen Kanzlei
zu einem Mittagsſchläfchen recht bequem in ſeinen

alterthümlichen Lehnſtuhl ſetzen , als der Polizeidiener
hereintrat und einen Handwerksburſchen vor ſich her⸗

ſchob . — „ Habe den Kerl ſoeben beim Betteln er⸗

wiſcht ; ich dachte mir gleich , daß er nicht ſauber iſt ,

als ich ihm auf der Landſtraße begegnete , bin ertra

vom Heuen weggelaufen , um ihn ſo raſch als mög⸗

lich abfangen zu können , und hier iſt er . “ — „ So ,

ſo , haben Sie denn nicht geleſen , daß es hier ein Orts⸗

geſchenk gibt ? “ „ Doch , doch , Herr Bürgermeiſter, “
und ein feines Lächeln umſpielte den Mund des De⸗

liclenten. —
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linquenten . — „ Und Sie haben doch ge⸗
bettelts « — „ Nein , nicht gebettelt , blos

gefochten , um den Weg zum Meßmer an⸗

ſtändig auszunützen ; es wäre wirklich
ſchade geweſen , wenn ich die vielen ſchoͤnen
Häuſer bis dorthin unangefochten paſſirt
hätte . “ — „ Was , Sie wagen noch mich

zu foppen, “ ſagte zornbebend der Bürger⸗
meiſter , er fühlte ſich in ſeiner Standes⸗

ehre gekränkt und hiemit war ſeine Achilles⸗

ferſe berührt . „ Marſch , mit dem Kerl in ' s

Loch und zwar 24 Stunden bei Waſſer und

Brod , ich will ihm ſein freches Benehmen

gegen einen regierenden Bürgermeiſter ſchon

verſalzen . “ — „ Aber, “ wagte der Polizei⸗
diener zu bemerken , „der Arreſt iſt ja ganz
voll Holz und Torf , man kann doch nicht
alles wieder herauswerfen wegen des lum⸗

pigen Vagabunden ! “ „ Ah, ſo , richtig , voll

Holz , nun das thut nichts , ſo ſperrt ihn
einſtweilen in die große Kammer im un⸗
tern Stock , die hat eiſerne Vorhänge und

eine eichene Thür ' , da kann er nicht wohl

ausreißen , marſch , fort mit ihm . “ In fünf
Minuten ſaß unſer Held einſam und alleine

im Trockenen auf einer alten Kiſte , an Ausſcheller : Wer einen Hund herrenlos herumlaufen
einem alten wurmſtichigen Tiſche , in einer läßt , wird mit zwei Mark beſtraft — und nach einigen
alten Rumpelkammer und dachte über ſeine Tagen getödtet .
Lage nach . Er ſchien dieſelbe aber nicht

ſehr ernſt anzuſehen , denn ein heiteres , ver⸗

gnügtes Lächeln verſchönte noch ſein hübſches Geſicht ,
war doch der Bürgermeiſter der beſte Freund ſeines kürz⸗
lich verſtorbenen Vaters , die Frau Bürgermeiſterin Ge⸗

ſchwiſterkind zu demſelben , alſo ſeine leibliche Baſe , und

er der einzige Sohn des nun Verblichenen , des Gerber⸗

meiſters und Stadtrathes Lohmeier in Freuenſtadt , barg

ſeine Taſche gute Schriften und Geld genug , um an⸗

ſtändig reiſen zu können , hatte er doch nur aus Uebermuth

gefochten . — So verſtrich eine — zwei Stunden ,

niemand ſah nach ihm , und doch quälte ihn ein ganz

entſetzlicher Durſt . — „ Heda ! Ich bitte um mein

Waſſer und Brod, “ rief er wenigſtens zehnmal durch ' s

Schlüſſelloch in den Gang hinaus . Endlich und end⸗

lich hörte er Schritte , dann ein Krabbeln am Schloß ,

zuletzt das für einen Gefangenen ſo wohlthuende Ge⸗

räuſch wenn ein Schlüſſel im Schloſſe herumgedreht
wird, jetzt öffnete ſich die Thüre und der junge Menſch

ſchaute ſprachlos in das wunderhübſche Geſicht eines

jungen Mädchens . Auch dieſes wurde einiger⸗

nervigen gehoͤrte ; aber da ihm die Magd geſagt hatte ,
man habe einen bildſaubern Handwerksburſchen in die

Rumpelkammer geſperrt , war es neugierig geworden ,

ihn kennen zu lernen , und ſetzte es bei ihrem Vater durch ,
daß es , anſtatt der hierzu kommandirten Magd , ihm

ſeine Ration bringen dürfte . Als Reſerve ſtund

letztere mit einem Beſenſtiel bewaffnet Schildwache .

Nachdem ſich die beiden nun eine Weile angeſtaunt , hielt

es Bertha an der Zeit , das Schweigen zu brechen .

„ Hier haben Sie Speiſe und Trank und — und wohl
bekomms ! “ „ Danke ſchön ; aber wie kommt es mein

Fräulein , daß hier , ſtatt des mir verſchriebenen Waſſers
eine ſo große Flaſche voll Moſt ſteht ? Habe ich das

Ihnen oder der Güte Ihres Herrn Vaters zu ver⸗

danken ? “ —„ Ja , wiſſen Sie, “ antwortete unüberlegt
das ſonſt ſo reſolute Mädchen,, wir haben hier kein

Waſſer , ſonſt hätten Sie ſchon ſolches bekommen . “

Alſo das war ' s ! Kein Waſſer . Wir müſſen nun

leider geſtehen , daß ſich der junge Mann ſchwer ge⸗

maßen verwirrt , obgleich es nicht zu den Schwach⸗ kränkt fühlte ; wie gerne hätte er der ſchöͤnen Bertha
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zu lieb ein ganzes Faß Moſt getrunken , wenn er es

ihrer Güte zu verdanken gehabt , aber ſo ? ! Nein !
lieber Waſſer , und eine Idee keimte in ihm auf .

„ Dürfte ich Sie , mein Fräulein , bitten , dieſe Flaſche

wieder mitzunehmen und mir den Herrn Bürgermeiſter

herbeizurufen ?“ ſagte der Gefangene in einem hohen ,

ſtolzen Tone , ſo daß das Mädchen überraſcht aufſah .

Eine ſolche Sprache war ihr , der alles huldigte ,

fremd , auch konnte ſie ſich nicht zuſammenreimen , wa⸗

rumer ſte auf einmal ſo kalt , ſo entſetzlich kalt an —

geſehen hatte , und bei ihrem Eintritt ſo lieb , ſo bis
in ' s Herz hinein , und er war ſo ſchön , wenn er auch

ein Handwerksburſche war , und wieer ſich ſo nobel

ausdrückte — er muß von rechtem Hauſe ſein , wenn

er auch gebettelt hat , das thun ja alle Handwerks —⸗

burſchen . Doch auf einmal fiel ihr ein , daß ſie noch

immer unter der Thüre ſtand , und daß der Gefangene

noch immer auf eine Antwort wartete . Woher doch

einmal die dummen Gedanken , fort damit und hoch

aufathmend ſagte ſie mit moͤglichſt ruhiger Stimme :

„ Ich werde meinen Vater von Ihrem unbegreiflichem

Benehmen in Kenntniß ſetzen “ — und wie ein Blitz

war ſie draußen , im Eifer nicht einmal die Thüre

ſchließend . Doch unſer Held merkte es nicht ; ſinnend

hing er ſeinen Gedanken nach , um gleich darauf durch

die Stimme des Ortsvorſtehers geweckt zu werden .

— „ So , alſo der Moſt iſt ihm nicht gut genug , ſoll

ich dem Landſtreicher am Ende Champagner ſer⸗

viren laſſen “ — „ Nein , mein Herr , ich will keinen Moſt
und keinen Champagner , ich will nur Waſſer ; ich bin

zu Waſſer und Brod verurtheilt und verlange das

mir Zukommende in ausreichender Menge und un⸗

verdorbenem Zuſtande . “ „ Wa — wa — was ? !

Waſſer wollen Sie ? Waſſer — aber wir haben ja

gar keines , überdies hat der Polizeidiener den Schlüſſel
zum Reſervoir im Sack , und wo ihn finden ! Ich

wenigſtens habe keine Luſt auf allen Wieſen herum⸗

zutappen und ihn zu ſuchen . “ „ Und ich erkläre Ihnen

hiermit auf das Beſtimmteſte , entweder Sie laſſen
mich ſofort frei , oder liefern mir das Verlangte augen⸗

blicklich , widrigenfalls ich mich in kürzeſter Zeit bei

geeigneter Stelle über Amtsmißbrauch , ungenügende

Verpflegung und eigenmächtige Abänderung meines

Urtheils beſchweren werde . Sollten Sie mich ohne

Waſſer noch länger eingeſperrt halten , ſo ſchreie ich ſo

lange „ Feurio “ bis die ganze Gemeinde verſammelt

iſt und ich Jyr — —“ „ Aber ſo nehmen Sie doch

Vernunft an , Sie ſind wahrhaftig der Erſte , der

meinen ausgezeichneten Saft zurückweiſt und Waſſer

verlangt ; eine ſolche wahnſinnige Idee iſt mir noch nie

vorgekommen ! Sind Sie denn krank ? « „ Oh nein,

ich habe blos Durſt , ganz entſetzlich Durſt , das iſt

meine ganze Krankheit , und ohne Waſſer halte ich es

nicht länger aus . “ Verlegen kratzte ſich der Bürger⸗

meiſter in ſeinen wenigen Haaren , er wußte keinen

Rath ; einerſeits das Oberamt , anderſeits ſeine

Standesehre , nur um Zeit zu gewinnen , ſpielte er

den Krieg in das feindliche Gebiet hinüber . — „ Wo

haben Sie Ihre Schriften ? “ ergriff er mit einemmale

die Offenſive . „ Meine Schriften ? — Aber die beziehen

ſich doch nicht auf meinen Durſt . “ — „ Ich frage , wo

Sie Ihre Schriften haben “ , fragte er nochmals ſchon

halb und halb triumphirend , denn wenn dieſelben

fehlten , konnte er den Arreſtanten durch einen Land⸗

jäger ohne Weiteres auf das Oberamt abführen laſſen,
er glaubte völlig Herr der Situation zu ſein .

„ Ohgleich ich eigentlich , wie ich glaube , nicht ver⸗

pflichtet bin , noch nachträglich meine Schriften abzu⸗

geben , will ich Ihnen doch den Gefallen thun, “ und

unter dem Staubhemde eine elegante Ledertaſche her⸗

vorziehend , die er öffnete , übergab er dem Bürger⸗

meiſter ſein Wanderbuch . Kaum warf dieſer einen

Blick in daſſelbe , als ein heiteres Lächeln ſeine dicken

runden Züge verklärte ; „ Was ! Sie — Du heißeſt

Lohmeier , aus Freuenſtadt , der einzige Sohn meines

Schwagers , und ich Eſel habe Dich — Oh , Kreuz

Donnerwetter , wie konnteſt Du mich durch Deine

Dummheiten ſo aufregen , das iſt unverantwortlich ,

ganz unverantwortlich . Aber wart , Du ſollſt es

büßen ! Heda , Bertha ! Wo ſteckt denn das Teufels⸗

mädel “ , doch die war merkwürdig bald da — und der

Herr Papa beſorgte in liebenswürdigſter Weiſe die

Vorſtellung . „ Begrüße hiemit in dieſem Bummler ,

der uns ſo heillos zu ſchaffen machte , den einzigen

Sohn Deines Vetters , mache mit ihm , was Du willſt ,

umarme ihn oder ſchimpfe ihn aus — aber wo warſt

Du denn immer , daß man ſo lange nichts von Dir

gehört hat ? Wir glaubten Dich todtgeſchoſſen ! “

„ Nein , ganz todt nicht , aber ein hoͤchſt unnoͤthiges

Loch haben mir die verfl . . . . . Franzoſen doch in meine

Haut gemacht , das mich lange Zeit an ' s Schmerzens⸗

lager feſſelte ; doch wurde ich wieder tüchtig zuſam⸗

mengeflickt , ging nach meiner Entlaſſung in die Fremde

und kehre jetzt heim , um mein Geſchäft ſelbſtändig

umzutreiben , und nur der Wunſch , Euch zu ſehen ,

ließ mich den Umweg über Moſtheim machen . —

Aber wo iſt denn die Baſe ? “ „ Die iſt leider vorigen

Herbſt nach langem Leiden geſtorben, “ — und eine

ernſte Pauſe folgte dieſer ſchmerzlichen Eroͤffnung .

„ Doch nun hinaus aus dem miſerablen Loch an' s froͤh⸗
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liche Tageslicht, und zur Feier des Wiederſehens wollen ſtuhl , vor ſich ein Glas Waſſer . „ Sind Sie denn

wir dinmal ordentlich trinken , aber kein Waſſer !
Hoffentlich wirſt Du meinen Wein nicht verſchmähen ,
wenn Dir der Moſt nicht
— „ Nein , jetzt nicht mehr , aber das bedinge ich mir

krank ? “ fragte erſchreckt der eintretende Polizeidiener .
— „ Krank gerade nicht , aber das viele Trinken und

mehr ſchmeckt . “ beſonders der ſchwere Wein haben mich arg mitge⸗

nommen , auch das viele Eſſen mag Schuld an meiner

miſerablen Stimmung ſein . “ — „ Ja , ja , weiß ſchon,aus , Bertha muß dabei ſein, “ was ſie auch ſchalkhaft

Der Herr Papa beſorgte in liebenswürdigſter Weiſe die Vorſtellung .

lächelnd verſprach . Fröhlich plaudernd nahm die

Geſellſchaft in dem hübſchen Wohnzimmer Platz und

ein luſtiger Abend beſchloß den ereignißvollen Tag .

Sollen wir noch verrathen , daß die beiden jungen

Leute Gefallen aneinander gefunden haben ? es wird

faſt nicht nöͤthig ſein , der geneigte Leſer wird bereits
ſo etwas gemerkt haben , und nach einem halben Jahre

kam der Handwerksburſche wieder , diesmal aber in

einem flotten Einſpänner , um ſich ſeine Braut zu

holen , und in Moſtheim gab eseine Hochzeit , wie

ſeit Menſchengedenken keine zweite war ; das

ganze Dorf freute ſich über das prächtige Paar und

half das Feſt wacker verherrlichen , wobei fürchterlich
viel getrunken und gegeſſen wurde . Am vierten Tage

ſaß der Bürgermeiſter ſchwermüthig in ſeinem Lehn⸗

weiß ſchon , kenne das vom Militär her , hab ' oft

Katzenjammer g' habt , aber nicht vom guten Wein und

köſtlichem Eſſen — was ich noch fragen wollte ? war

der Hochzeiter nicht jener lumpige Handwerksburſch ,

der dazumal — Sie wiſſen ja —er ſteht ihm ganz

verflucht ähnlich . “ — „Freilich war er ' s . “ — „ Und

einem ſolchen Vagabunden haben Sie Ihr Mädel an⸗

gehängt ? “ „ Ja , das verſteht Ihr nicht , es gibt eben

allerhand für Handwerksburſchen und der Hochzeiter

war ſo ein Allerhand . Uebrigens bin ich ganz glück⸗

lich , will aber doch wegen unſerem Waſſermangel

nochmal einen Bericht an die Regierung machen , ich

fürchte , wenn die Geſchichte herauskommt , wird unſer

Ort ſchmählich von Vagabunden aller Art heimge⸗

ſucht , die alle auf Moſt reflektiren , wenn man ſie ein⸗



ſperrt , und dazu , glaube ich, haben wir unſern Moſt haben , und iſt ſie alſo ſelber ſchuld , daß die Sache an

nicht . So und nun laßt mich heute mit allem was den Tag gekommen . — In Moſtheim find gegen⸗
Dienſtſache iſt in Ruhe , und haltet ' s Maul wärtig Ingenieure beſchäftigt , um dem Waſſermangel
von der Geſchichte mit unſerer Waſſersnoth . “ Der gründlich abzuhelfen , und die Reſidenzler fürchten ,

Polizeidiener hat allerdings ſein Maul gehalten , aber daß der Moſt künftig nicht mehr ſo gut ſein werde,
es iſt eben doch herausgekommen , und wie man ſich denn wenn einmal Waſſer genug da iſt , ſo findet es
ſo erzählt , ſoll es die hübſche junge Gerbersfrau in überall hin einen Weg , ſogar in die Fäſſer , und dort

Freuenſtadt bei der Taufe ihres Erſtgeborenen und ſieht eigentlich der Wanderer die Waſſersnoth am
im Taumel ihres jungen Mutterglückes ausgeplaudert liebſten — und der geneigte Leſer wohl auch .

Von den Weltbegebenheiten .
eginnen wir mit einem der allerbedeutungs⸗

vollſten Ereigniſſe des laufenden Jahr⸗

hunderts :
Am 1. Juni 1882 wurde die Gotthardbahn

in ihrer ganzen Ausdehnung dem öffentlichen Verkehr

übergeben . Das große Werk , das in 10 Jahren
mühevoller Arbeit vollendet wurde , ſteht würdig der

nordamerikaniſchen Pacific - Bahn , dem Suezkanal ,
der Durchbohrung des Mont - Cenis und der Legung
der transatlantiſchen Telegraphen - Kabel zur Seite .
Das Baukapital beträgt zirka 230 Millionen Franken ,
die Länge des geſammten Bahnnetzes 240 Kilometer .
Die Hauptlinie Immenſee - Chiaſſo zählt nicht weniger
als 53 Tunnel und 222 Brücken durchweg in Eiſen⸗
konſtruktion . Die hoͤchſte Zahl der Arbeiter auf
der ganzen Bahnlinie wurde im Auguſt 1880 mit
17658 Köpfen erreicht . Die Löhne wechſelten von
2 —6 Fr . auf den Tag und Kopf . — Nächſt den
Arbeitern verdankt man die Erfolge bei den Tunnel⸗
bauten vorzugsweiſe den verbeſſerten Bohrmaſchinen ,
deren etwa 88 in Thätigkeit waren und welche durch

zuſammengepreßte“Luft in Bewegung geſetzt wurden .
Die Luftzuſammenpreſſung wurde am Eingang und

Ausgang des großen Tunnels durch die Waſſerkraft
der Flüſſe Reuß und Tromola , welche je über
4 Turbinen geleitet worden waren , beſorgt .

Die außerordentliche Bedeutung der Gotthardbahn
für den mitteleuropäiſchen Verkehr erhellt am beſten
aus der Erwägung , daß die Fahrzeiten Berlin - Mai⸗
land um zirka 5 , Köln - Mailand und Hamburg⸗
Mailand um mehr als 11 und Frankfurt⸗Mailand
um mehr als 9 Stunden gegen früher abgekürzt ſind .
Aber noch bedeutender als zu Mailand , werden ſich
in der Folge die Beziehungen Mitteleuropas zu Genua ,
der wichtigſten Handelsſtadt Italiens geſtalten , deſſen
Geſammthandel jährlich einen Werth von nahezu
einer halben Milliarde Franken repräſentirt . Deutſch⸗
land iſt jetzt dieſem Handelsplatz , der durch vorzügliche

Dampferlinien mit den übrigen Mittelmeerſtationen ,
der Levante , Oſtindien , Java , ſo wie auch mit Süd⸗
amerika verbunden iſt , erheblich näher getreten und es
wird nicht ausbleiben , daß die Handelsſtraße zwiſchen
dem Orient und Nord - und Südeuropa , welche ſich
vorwiegend über Venedig , Trieſt und Marſeille be⸗

wegte , zum großen Theil mit der kürzeren und

ſchnelleren Schienenſtraße durch den Gotthard zu⸗
ſammenfällt . — Doch , liebſter , beſter Leſer ! —

dafür iſt geſorgt , daß die Bäume nicht in den Himmel
wachſen : Kaum iſt der Jubel über die Eröffnung der

Gotthardbahn , kaum ſind in Luzern die Worte der

Völkerverbrüderung , die in Mailand lautgewordenen
Phantaſten vom ewigen Frieden verklungen ; kaum

hat die Technik die natürlichen Schranken des freien
Verkehrs zwiſchen Nord und Süd zu beſeitigen ſich
bemüht , ſo droht Italien mit Erhohung ſeines Zoll⸗
tarifes , der erſt ſeit 4 Jahren in Kraft iſt . Seit

Deutſchland dem Schutzzoll verfallen , ſind die Zoll⸗
erhöͤhungen ringsum zur Epidemie geworden . Deutſch⸗
land hat ſeine Nachbarn angeſteckt . Aber was ſoll
ſchließlich aus dem Weltverkehr werden im Zeitalter
des Dampfes und der übrigen großen techniſchen Fort⸗
ſchritte , wenn einer den andern durch neue Verkehrs⸗

hemniſſe zu übertrumpfen ſucht ? Dieſe allſeitigen Ueber⸗

treibungen werden und müſſen ſich übrigens von ſelber
rächen und beweiſen auf ' s Klarſte die völlige Nutzloſig⸗
keit des Schutzzollſyſtemes : wenn alle Staaten durch
Zölle ihre Induſtrie konkurrenzfähiger machen wollen ,
wo bleibt dann der Nutzen einer derartigen Politik
für den Einzelſtaat ? Das ſchließliche Ergebniß dieſer
neumodiſchen Beglückungstheorie kann doch nur die
endliche Abſperrung der einzelnen Länder und Voͤlker
von einander ſein !

Von Naturbegebenheiten reiht ſich an die vom

letztjährigen Wanderer gemeldeten Verwüſtungen
durch Erdbeben dieſes Jahr die Verſchüttung des

Dorfes Elm im Kanton Glarus durch Abrutſchung
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des Plattenberges aus einer Höhe von 1500 bis witter , deſſen Ende und Folgen für den Frieden
2000,Fuß , mit einer Längenausdehnung der Schutt⸗ Europas noch ein Räthſel ſind . Der Schauplatz liegt
maſſen im Thale von 20 —25 Minuten und einer
Breite von 7 — 10 Minuten . Es bewegten ſich
ſüdlich vo• m Dorf Elm Wald und Boden wie ein
vom Sturm aufgeregtes Roggenfeld , dann ſtürzt der
Wald in die Tiefe und gleichzeitig der mächtige Fels⸗
kopf über dem Schieferbergwerk des Plattenberges
Wie eine ungeheuere Lawine flog der in Staub und
Trümmer aufgelöſte Berg mit raſender Schnelligkeit
durch die Luft . Die mächtigen Ahorne und Häuſer
brachen vor der fliegenden Steinmaſſe wie Grashalme
zuſammen . Alles in der Bahn des Sturzes Befindliche
war rettungslos verloren und die , welche zu Hilfe
eilen wollten , wurden vom Windzuge erfaßt und

niedergeſchlagen oder durch die Luft getragen , wieder

abgeſetzt und dann vom nachdonnernden Felſenmaterial
verſchüttet . Den Tod fanden etwa 120 Perſonen ,
und 30 Wohnungen wurden zerſtoͤrt . Der Schaden
iſt unberechenbar . Eine ſehr reiche Spende aus
allen Ländern Europas wurde den überlebenden Be⸗

ſchädigten zu Theil .

Knüpfen wir hieran noch eine andere traurige Be⸗

gebenheit , welche hoffentlich nicht ohne folgenreiche
Bedeutung für die künftige Sicherheit der Schauſpiel⸗
häuſer ſein wird .

Das Ringtheater in Wien brannte Donnerſtag
den 8. Dezember 1881 Abends 7 Uhr vor Beginn der

Vorſtellung bei gefülltem Hauſe in wenigen Minuten

nieder , wobei über 400 Menſchen den unfreiwilligen
Feuertod fanden ; noch keiner der vielen Theaterbrände
war auf ſo grauenvolle entſetzliche Weiſe mit dem

Verluſte ſo vieler Menſchen verknüpft . Es hat ſich
allerdings in der Folge erwieſen , daß auch die für
Brandfälle vorgeſchriebenen Sicherheitsmaßregeln in

leichtfertigſter Weiſe hier außer Acht gelaſſen und die
Wiener Polizei ſowie die Feuerwehr ihre Pflichten bei

ſolchen Eventualitäten weder genügend kannten , noch
erfüllten . Uebrigens iſt es an der Zeit , von nun an

dieſen und ähnlichen fürchterlichen Ereigniſſen durch

außerordentliche Maßregeln vorzubeugen . Von Jahr

zu Jahr nehmen ſie zu. In den letzten 7 Jahren
ſind durchſchnittlich 13 Theater jährlich zuſammen⸗
gebrannt und es gehört allmälig ſogar Muth dazu ,
bei gefülltem Hauſe einer Vorſtellung beizuwohnen .

Es iſt ſeit Jahrzehnten eine ſeltene Ausnahme , wenn

nicht alljährlich die Weltgeſchichte Reibungen
zwiſchen Europa und den benachbarten
Türkenſtaaten zu verzeichnen hat . Auch im

verfloſſenen Jahre begann wieder ein drohendes Ge⸗

im Nillande , wo der ausländiſchen Einmiſchung
in Finanz⸗ und politiſche Angelegenheiten eine ſoge⸗
nannte Nationalpartei entgegentrat mit dem Wahl⸗
ſpruche : Egypten für die Egypter ! Leider war
die treibende Kraft dieſer Partei das Militär und

hauptſächlich verſchworene Offiziere , Arabi an der

Spitze und ihre Zwecke waren andere als die friedliche
und freiheitliche Entwickelung des Landes . Die von

ihnen angezettelte Revolte bedrohte Leben und Eigen⸗
thum nicht nur der Europäer , ſondern ſelbſt die Perſon
des Vizekönigs . Die Weſtmächte ſtunden mit Arabi

nicht unfreundlich , bis ſie die leicht voraus zu ſehende
Wendung der Dinge zu Ungunſten des europäiſchen
Elementes gewahrten . Da endlich fanden ſte die

Abſendung eines Kriegsgeſchwaders vor den Hafen
von Alexandria angezeigt , doch kam dasſelbe ohne
eigentliche Truppen und als am 11 . Juni , einem

ſchmählichen Tage für die europäiſche Diplomatie , die

Europäer ſchaarenweiſe und wehrlos von den Egyp⸗
tern angegriffen und maſſakrirt wurden , ſchwiegen die
Kanonen der Weſtmächte . Es folgte die Maſſenaus⸗
wanderung der Europäer aus Egypten und die Flucht
des Vizekönigs . Zweierlei mußte nun zur Wieder⸗

herſtellung geſetzlicher Zuſtände daſelbſt geſchehen :
erſtens die Sprengung der Militärpartei unter Arabi

und zweitens die Anwendung der Waffengewalt , ohne

welche der erſte Punkt nicht zu erreichen war .

Inzwiſchen war eine europäiſche Konferenz wegen
dieſen Angelegenheiten in Konſtantinopel zuſammen⸗
getreten . — Ihre Berathungen waren reſultatlos

angeſichts der Bedrohung des Lebens von tauſenden
von Europäern , angeſichts der Bedrohung ſelbſt der

Ruhe Europas in Folge der Intriguen unter den

europäiſchen Mächten , deren Tummelplatz Egypten

jetzt geworden war . Als endlich durch die Bewaffnung
der Forts von Alexandria ſelbſt die Flotte der Eng⸗
länder vor dieſer Stadt bedroht wurde , riß dieſen der

langgeſponnene Faden der Geduld und ohne ſich um die

übrigen europäiſchen Mächte zu kümmern , ſchritten ſie

zum Bombardement und zur Zerſtöͤrung Alexandrias .

Möͤge der hiedurch entzündete Brand auf die Ufer des
Nils beſchränkt und bald wieder gelöſcht werden .

So betrübend ſeit langer Zeit das Bild iſt , welches
Rußland dem politiſchen Beobachter bietet , ſo iſt
es doch des letztern Beruf , immer und immer wieder ſein
Auge auf dieſen Staatenkoloß zu werfen . Es ſind
noch nicht zwei Jahre verfloſſen ſeit dem fürchterlichen
Attentat auf Alexander II . und der Thronbeſteigung



Alexanders III . Man glaubte allgemein , daß hiemit

ein Wendepunkt in der Geſchichte Rußlands ein⸗

treten werde . Man hielt eine Aktion nach Außen ,

die beſonders gegen Deutſchland die Spitze kehren

würde , für nicht unwahrſcheinlich . Dieſe durch das

Vorleben des jetzigen Zaren begünſtigte Anſchauung

hat ſich nicht bewahrheitet , es hat ſich vielmehr gezeigt ,

daß der letztere nicht Anhänger einer beſtimmten

Politik iſt , ſondern ſich von den Strömungen des

Tages und vom Einfluß ſeiner Umgebung beſtimmen

läßt und man es mit einem unberechenbaren Faktor

zu ſchaffen hat , der für das Ausland gerade deßhalb
nur von um ſo größerer Gefahr iſt . Im Innern hat

er mit den überlieferten autokratiſchen Prinzipien nicht

im mindeſten gebrochen und von einem Einlenken in

freiſinnigere Bahnen , von den erwarteten Reformen

iſt nicht die Rede . Die Staatsordnung wird hiedurch

nicht nur nicht befeſtigt , ſondern noch mehr gelockert
und die längſt beſtehende Unzufriedenheit aller Staats⸗

bürger auf ' s Aeußerſte getrieben . Wohin dieſe Dinge

treiben , wiſſen die Götter !

Trotz dieſer troſtloſen innern Zuſtände Rußlands

finden ſeine Staatsmänner und politiſchen Agenten

Zeit , im Auslande zu wühlen , wozu ihnen die ſüd⸗

ſlaviſchen , durch Religion und Raſſe verwandten

Staaten die geeignetſte Operationsbaſis abgeben . Eine

derartige , von den Panſlaviſten geleitete Unternehmung
war der Aufſtand in der von Oeſterreich okkupirten

Herzegowing . Den äußeren Anſtoß zu demſelben gab
die Einführung des öͤſterreichiſchen Wehrgeſetzes . Trotz
der ſchweren Zugänglichkeit des Inſurrektionsbezirks
und der gegenüber der Inſurrektion zweideutigen
Haltung der angrenzenden Länder gelang es den

öſterreichiſchen Truppen ohne größeres Blutvergießen
wieder Ruhe und Ordnung herzuſtellen . Was

Tapferkeit , Ausdauer und humanes Verhalten an⸗

betrifft , gebührt dieſen wackeren Truppen das höchſte
Lob .

Wenn auch im Allgemeinen Höͤflichkeitsakte zwiſchen
den gekrönten Häuptern , für den Gang der Weltge⸗

ſchichte wenig zu bedeuten haben , ſo läßt ſich der in den

Tagen vom 27 . bis 31 . Oktober 1881 ſtattgehabte

Beſuch des Königs Humbert von Italien
in der Hofburg zu Wien doch nicht mit Still⸗

ſchweigen übergehen , denn er bedeutet einen Funda⸗

mentalumſchwung in der auswärtigen Politik Italiens .
Es tritt damit an die Stelle der Politik der Unab⸗

hängigkeit und der freien Hand für Italien die Politik
des feſten Anſchluſſes an andere Mächte , in dieſem

Falle an die deutſch⸗öſterreichiſche Allianz unter

Desavouirung einer Geſellſchaft , an welcher faſt alle

italieniſchen Staatsmänner betheiligt waren undwelche
eine beſtändige Bedrohung Oeſterreichs darſtellte , der

Italia irridenta , die ſich unter Cairoli alle Mühe

gegeben hatte , die in Rede ſtehende Fürſtenbegegnung

zu verhindern . Der Zweck des Anſchluſſes an das

deutſch⸗oͤſterreichiſche Defenſivbündniß kann für Italien

nur der eine ſein , aus der bisherigen , eigenen Iſo⸗

lirung herauszukommen . Der allgemeine Friede

kann hiedurch nur befördert werden , indem durch

Erweiterung der genannten Allianz ein Element

ſtändiger Beunruhigung der europäiſchen Politik

verſchwunden iſt .

In Frankreich bildete im abgelaufenen Zeitraum

der Sturz Gambett a ' s bei weitem das wichtigſte

Ereigniß . Nichts iſt natürlicher , als daß die fran⸗

zöſiſche Nation den Mann , der nach dem Sturze

Napoleons ſeinem in unglücklichen Krieg mit Deutſch⸗

land verwickelten Vaterlande außerordentliche , ſelbſt

von den Deutſchen gerne anerkannte Dienſte geleiſtet ,

auch nach geſchloſſenem Frieden nicht vergaß . Erſt

Deputirter , dann Kammerpräſident , wurde er endlich

erſter Miniſter . Doch ſein Auftreten als ſolcher entſprach

den gehegten Erwartungen in keiner Weiſe und nach

ſiebzigtägiger Amtsthätigkeit war er genöthigt , ſein

Portefeuille in die Hände des Präſidenten Grevh zu⸗

rückzugeben ; er hatte das Reſultat der Abſtimmung
über das Liſtenſkrutinium , an welcher Kleinigkeit er

mit Zähigkeit feſthielt , zur Kabinetsfrage gemacht . Der

populärſte Politiker , der anſcheinend begabteſte Staats⸗

mann , der unſtreitig größte Redner des Landes

unterlag . Staatsmänner von ſo perfönlichem Zuſchnitt
und mit fixen Ideen , denen ſie alles opfern , taugen

nicht für die Republick und der Schaden , den ſich
Gambetta perſönlich durch ſein Gebahrenals Miniſter⸗

präſident zugefügt , wird lange Zeit brauchen bis er

ausheilt .
Im November wurde der neugewählte deut ſche

Reichstag eröffnet , nachdem die vorausgehenden

Wahlen das gewohnte Bild ſeiner Parteiverhältniſſe

nicht wenig verändert hatten . Die Freikonſervativen
und Nationalliberalen konnten von ſich ſagen : „Unſere

Partei trägt die Wunden eines ſchweren Kampfes

am Leibe . “ Am ſtärkſten waren die Sezeſſioniſten
und der Fortſchritt aus den Wahlen hervorgegangen ,
ein für die Reichsregierung um ſo unangenehmeres
Ereigniß , als ſie dieſe Wahlkampagne zum Voraus

zu einer Vertrauensdemonſtration für ſich , zu einer

Art von Plebiszit hatte ſtempeln wollen . Das

Uebergewicht der freiſinnigen Parteien hat ſich dann
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auch in der Folge bei Behandlung der neuen Steuer⸗angetreten . Ein ſelbſtgemachter Mann , der Sohn

projekto , namentlichder Tabaksmonopolvorlage deutlich armer Leute , begann er als Taglohner , Kutſcher und

gezeigt . Der Reichstag hatte nicht die mindeſte Luſt , auf Schiffmann ſein Brod zu verdienen . 18 Jahre alt ,
dieſelben einzugehen und ſo iſt vorderhand wenigſtens bezog er im Jahre 1849 eine Schule , wurde dann
der neuinaugurirten Finanzpolitik des Reiches ein Lehrer und Advokat . Beim Beginn des Bürgerkriegs
kräftiges Halt geboten . Um ſo ungeſtörter kann ſie befehligte er das 42 . Regiment ; wegen hervorragenden

dagegen ihr Programm bezüglich der Beendigung Leiſtungen im Felde erhielt er endlich Generalsrang .
des Kulturkampfes erfüllen , indem ſie hiebei nicht nur Nach dem Friedensſchluſſe trat er in politiſchen Rollen
bei denen Entgegenkommen finden wird , welche ihn hervor und wurde am 8. Juni 1881 zum künftigen

jederzeit für ein unſeliges Beginnen erklärten , ſondern Präſidenten erwählt . Das ſchönſte Denkmal hat
indem auch die Mittelparteien , die ſeiner Zeit zum er ſich in der kurzen Zeit ſeiner Regierung durch
Kulturkampf getrieben , denſelben endlich müde ſind — energiſche Aufnahme und ſiegreiche Durchführung des

Für uns Badener begann der Zeitabſchnitt , über Kampfes gegen die Stellenjägerei geſetzt .
den wir im heurigen Wanderer zu berichten haben ,
mit zwei hocherfreulichen Ereigniſſen , der Fei er
der ſilbernen Hochzeit unſeres durch —

lauchtigſten Fürſtenpaares und der Hoch⸗

zeit unſerer Prinzeſſin Viktoria mit dem

Kronprinzen von Schweden . Beide Feſte wurden

gleichzeitig am 20 . September 1881 gefeiert . Leider

wurde in wenigen Tagen darauf S . K. H. der

Großherzog von einer ſehr ſchweren und langwierigen

Krankheit ergriffen , von derer ſich jetzt erſt vollſtändig
erbolt . Während der Dauer derſelben bis jetzt iſt
S . K. H. der Erbgroßherzog mit Wahrnehmung der

Regierungsgeſchäfte betraut . Die Uebernahme derſelben

durch den Großherzog und deſſen voͤllige Wiederge⸗

neſung ſtehen in nächſter Ausſicht . Endlich wurde

auch in Beſeitigung des langwierigen Kirchenſtreites
bei uns ein weiterer Schritt durch definitive Beſetzung
des erzbiſchöflichen Stuhles in Freiburg gethan . Den

2. Mai wurde Dr . Joh . Bapt . Orbin zum Erzbiſchof

gewählt und den 12 . Juli feierlich im Dome zu

Freiburg inthroniſirt .
Unter den Verſtorbenen der verfloſſenen

Periode wollen wir folgende Perſonen beſonders

hervorheben : Ferdinand Keller , der Entdecker

der Pfahlbauten , ſtarb zu Zürich am 21 . Juli 1881 .

Zu St . Peter bei Freiburg i. B. ſtarb den 4. Auguſt

Biſchof Lothar v. Kübel , Verweſer des Erzbis⸗

thums Freiburg , den 19 . Sept . James Garfield ,

Präſident der vereinigten Staaten Nordamerikas , in

Folge der Wunden , die er bei einem Attentat erhalten .

Er wurde den 2. Juli 1882 durch die mörderiſche

Kugel eines verkommenen Verbrechers , Guiteau ,

getroffen , nachdem er erſt drei Monate zuvor ſein Amt

Er ſtarb
2½ Monat nach ſeiner ſchweren Verwundung an den

Folgen derſelben trotz der aufopferndſten und geſchick⸗

teſten Behandlung von Seiten ſeiner Aerzte . Den
21 . Okt . ſtarb Dr . J . K. Bluntſchli , Geh . Rath
und Profeſſor zu Heidelberg ; ſeine Hauptverdienſte er⸗

warb er ſich durch ſeine Arbeiten im Voͤlkerrecht , den

24 . Nov . zu Bonn Dr . W. Buſch , Profeſſor der

Chirurgie , nachdem er wenige Monate zuvor durch
eine wohlgelungene Operation der deutſchen Kaiſerin
das Leben gerettet . Den 4. Januar 1882 ſtarb der

Novelliſt Berthold Auerbach im franzoͤſiſchen
Seebad Cannes . Seine Hauptleiſtung bilden die

Schwarzwälder Dorfgeſchichten ; den 24 . März der

amerikaniſche Dichter Longfellow , den 19 . April

auf ſeinem Landgute bei London der berühmte Natur⸗

forſcher Charles Darwin , den 2. Juni auf Cap⸗

rera Joſef Garibaldi und den 25 . Juni zu
Frankfurt a. M. der Komponiſt Joachim Raff aus

Laachen am Züricherſee .

Jahrmarktsberichtigungen .
Während dem Druck des Kalenders find folgende

Jahrmarktsberichtigungen eingegangen :
Görwihl hält Schweinem . je am 1. Samſtag jed. Monats .

Löffingen hält Vieh⸗ und Schweinem . am 12. März
und 13. Auguſt , ſtatt am 5. März und 6. Auguſt ;
die Schweinemärkte am 15. Mai , 8. Oktober und
10. Dezember fallen aus .

Merchingen hält Schweinemarkt je am zweiten Montag ,
ſtatt Dienſtag jeden Monats .

Radolfzell hält Viehmarkt am 14. , ſtatt am 15. Auguſt.
Sindolsheim hält Viehmärkte am 9. Januar , 13.

Februar , 19. Juni , 10. Juli , 11. Sept . , 11. Dezbr .

Auflöſung der Räthſel .
1. Luftballon . 2. Verdienſt .

Ergebniß der Gewinnziehung von 1882 .

Es erhielten : Nr . 29 411 den erſten Gewinn mit 50 Mark , Nr . 11021 den zweiten und Nr . 31577

den dritlen Gewinn mit je 30 Mark , Nr . 45 316 den vierten und Nr . 12 359 den fünften Gewinn mit je
25 Mark , Rr . 25 918 den ſechſten und Nr . 14 203 den ſiebenten Gewinn mit je 20 Mark .
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